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Liebe und Dankbarkeit.

ac.Cz iſt wahr: Die unglucklichen ausgewan
derten Franzoſen haben auf eine vielfache Weiſe

den Unmuth und die Befurchtungen der Deutſchen

Yatrioten erregt. Aber laßt es uns nie ganz

vergeßen, daß ſie Ungluckliche ſind; und wenn

ihre gehaßigen Anmaſſungen, ihre zerſtdrenden
Plane, ihre. aufgeblaſenen Hoffnungen uns zus

weilen dazu zwingen, ſo laßt es uns nie ver
geſſen, daß ſie uns auch Beiſpiele von Geduld,

von Ergebung, von Muth, von Ausdauer ge
geben haben, die kein anderes Ungluck hervor ge

bracht hat, daß ſie uns Beiſpiele von Dankbar

keit, Aufopferungen, Heroismus gegeben haben,

beren nur die reinſte Tugend fahig iſt.
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Jn Butnr, einem Dorfe in uunn, wohnt ein
MPaar Franzoſen, das ich nie ſehe, ohne ſie zu

bewundern. Jch gehe nie an ihrer Hutte weg,
ohne zu denken, oder auch wohl zu ſagen: Wer

wollte nicht gern Euern Brudern um Eurer Tu
gend willen verzeihen! Jhr ſeyd die Zierde jedes

Landes, obgleich auch der Haß Eure kleine Hutte

umſchleicht. Jch hoffe, es ſoll Euer Zufluchts-
ort bleiben; der Haß ſoll Euch nicht zwingen,
noch einmahl den neuen Boden zu verlaſſen, den

Eure Liebe zu Eurem Vaterlande geweiht hat,

aus dem Jhr Euch nur in das Grab hinuber
ſehnen knnt. Warum wollte man Euch den
Kranz von Weiden nicht gonnen, der das Dorf

chen und Eure Hoffnung in ſich ſchließt? Wa—

rum Euch Vorwurfe machen fur Euer blutiges

Vaterland, da Jhr Euer neues mit Thranen
der Menſchlichkeit, mit dem Beiſpiel der Dank—

barkeit, der Eintracht, der Liebe und der Erge—

bung heiligt? Habt auch Geduld mit „den neu—

gierigen Blicken, die Euch bei Euern Arbeiten

folgen, wie Jhr Geduld hattet mit den blutgie



rigen Blicken Eurer Henker! Vergeßt, und ſeyd
glucklich!

Da, wo die Duranze ihren Weg zwiſchen
Klippen, Oehlbaumen, Weinbergen und Korn—

feldern in langen Krummungen ſucht, wohnt

der Graf d'Ormeſſon, der reichſte Edelmann

ſeiner Gegend. Er war kein harter, aber ein
ſtrenger Herr fur ſeine Unterthanen; ein guter,
ſanfter Vater; ein zartlicher Gatte. Seine ein

zige Tochter war Julie, ein gutes, ſanftes Ge—
ſchopf, mild wie der Himmel, der ſie umgab,

wohlthatig wie der Boden, der ſie trug. Sie
erntete den Lohn ihrer ſchonen mitleidigen Seele

in den ſchweren Zeiten der Revolution, als es
ſo ſchwer hielt, einen Freund zu finden, als die

Grauſamkeit der Regenten in den beßeren Men

ſchen die Großmuth vertilgt hatte, ſie fand ihn

in einem einfachen Landmanne; und ſie hatte jhn

verdient. Salier hieß der junge Menſch, deſſen

Herz durch Liebe und Dankbarkeit ſo veredelt
wurde, daß er dem Tode trotzte, um ſeine Wohl—

thater zu retten,. Unglucksfalle hatten ſeinen
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Vater, einen Bauern von dem Gute des Gra—

ſen, ſo weit zuruck gebracht, daß er Jahre lang

ſeine Abgaben nicht bezahlt hatte. Man hatte

mehr Nachſicht mit ihm gehabt, als man es
hier gewohnt war. Die Verwalter des Grafen
ſcheuten die wortloſe Entſchloſſenheit, die finſtre

Kalte des Mannes. Er forderte Nachſicht, wie

eine Gerechtigkeit, nicht wie eine Gnade. Das

Dorf liebte ihn, er war ein redlicher Mann.
Sagte ein Verwalter: Salier, wir werden dei—

nen Hof verkaufeu muſſen! ſo antwortete er mit

einem drohenden Blicke und kalten entſchloſſenen

Tone: Der Fuchs wehrt ſich in ſeinem Baue.

Jch will es erwarten! Endlich war der lezte
Termin verfloſſen, den man ihm zur Bezahlung

geſetzt hatte, und der Verwalter kundigte ihm

im Namen des Grafen an, daß er ſeine Hutte
verlaſſen mußte.

Jch will den Grafen ſelbſt ſprechen, ant

wortete er kalt. Komm, mein Sohn. Er ging

mit ſeinem Sohne auf das Schloß, und traf
den Grafen im Garten, und Julie'n, ſeine Toch



ter, bei ihm. Der alte Mann trat furchtlos,
aber beſcheiden vor den Grafen hin, und ſagte

ruhig: Der Verwalter, Herr Graf, hat mir an—

gekundigt, daß ich ein Bettler ſeyn ſoll. Jch
habe einen Sohn, und Sie eine Tochter; ich bin

nicht trage, nur unglucklich geweſen. Wenn

Sie unglucklich wurden, Herr Graf, Sie ſoll—

ten ihren Pallaſt verlaſſen, ein Bettler ſeyn,

es wurde Jhnen ſeyn, wie mir. Jch kann
nicht, Herr Graf, ich muß meinen Hof behal
ten, muß ihn meinem Sohne zuruck laſſen. Es

werden beßere Zeiten konmen. Mehr kann

ich nicht ſagen.

Der Graf war gegen ihn eingenommen.
Du haſt ſeit Jahren nicht bezahlt; Du verlaßt

deinen Hof, ſagte er kurz.

Der alte Mann ſchuttelte den Kopf; er
ſchien etwas Hartes zu verſchlucken. So rede

Du, Jakob, ſagte er zu ſeinem Sohne. Jch
gebe Dir den Hof. Vielleicht bewegt deine
Jugend den gnadigen Herrn.
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Weder ſeine Jugend, noch dein Alter; Du

verlierſt deinen Hof.
Herr Graſ, ich bin ein alter Mann; es iſt

etwas Schreckliches, wenn ein alter Mann bet
teln geht. Aber doch wollte ich, wenn ich den

da nicht hatte; aber der ſoll nicht betteln
gehen. So rede doch, Jakob; ſag' ein Wort
fur Dich. Herr Graf, ich habe niemahls ge—
bethen, aber ich bitte Sie, laſſen Sie dem
jungen Menſchen den Hof, ſtoßen Sie ihn
nicht hinaus in die Welt. Jch bitte Sie, ſe

hen Sie, mir ſtehen die Thranen fur den
Jungen in Augen und im Herzen.

Nichts, nichts! rief der Graf. Jch ſage

Euch, Jhr verliert den Hof. Jch ſage es Euch
zum letzten Mahle. 4

Julle hatte den jungen Menſchen ange—
ſehen, der mit tief uber die Augen gezogenen

Braunen, zuſammen gedruckten Lippen, ge
ballten Handen, mit einer inneren heftigen Be

wegung da geſtanden hatte. Jetzt lufteten ſich
die Hande ſanft auf, die Augen wurden hell,



9

die Lippen dffneten ſich, und eine reine Heiter:

keit goß ſich auf ſein Geſicht. Sein Vater ſah ihn

an. Jakob, ſagſt Du denn kein Wort? Nein,
antwortete der junge Menſch. Jch bin jetzt zu

frleden. Laßt ihnen den Hof, Vater; es ſoll
Euch nicht fehlen. Jhr habt fur mich geweint;

ich kann von jetzt an fur Euch arbeiten, ſter—

ben, morden, wenn es ſeyn muß. Kommt!?

Er nahm ſeines Vaters Hand, und fuhrte ihn
mit den Zeichen der innigſten Zartlichkeit aus

dem Garten. Der Graf ſah ihnen finſter nach.
Julie ſah ihnen auch nach, und ihre ſchwar—

zen Augen hingen voll zitternder Thranen. Der

Ton des Alten hatte eine große Wirkung auf
ihr Herz gemacht. Es ſchien ihr etwas Edles
in den Worten des Unglucklichen zu liegen. Noch

mehr aber hatte ihr das Schweigen des jungen
Menſchen bei der ganzen Verhandlung gefallen.

Es ſchien ihr noch edler, kein Wort um den
Hof zu verlieren, als fur den Beſitz deſſelben zu

reden. Sie hatte des jungen Menſchen Un—

muth geſehen; ſie ſah, wie bei ſeines Vaters

Az
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Thranen ſich dieſer Unmuth in einen Glanz der

feierlichſten Empfindung aufloſte. Es war nicht

Zufriedenheit, die von dem Geſichte des jungen

Menſchen glanzte; Muth, Starke, Kraft, ru—
hige Allmacht gingen in dem Geſichte auf. Es

war, als ob er in das Halleluja des Himmels
mit einſtimmen wollte. Sie hatte dieſem Ge
ſichte nicht trotzen mogen; aber ſie hatte ihm

doch vertrauen konnen, und nun das ſtolze Hin

weggehen der Beiden, ohne Uebermuth, be—

ſcheiden, der Vater dem Sohne trauend, der

Sohn fur den Vater Alles vermogend. Sie
fuhlte eine geruhrte Achtung gegen die beiden

Landleute, ob ſie gleich ſich das nicht ſo aufgeloſt
hatte. Sie wandte ſich mit den thranenvollen
Augen an ihren Vater: Gehi es denn nicht an,

lieber Vater? Es ſcheinen ſo gute Menſchen.

Der Bater ſagte verdrießlich nein, und ging.

Julie ging zu dem Gartner, der Zeuge von
der Unterredung geweſen war, und kopſſchuttelnd

ſich auf ſeinen Spaten lehnte. Es ſind ſonder—

bare Menſchen, dieſe Saliers! ſagte er, als
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Julie bei ihm ſtehen blieb. Wie ſo? fragte
ſie.

Glauben Sie, fuhr er fort, daß der alte
Salier noch nicht eine Thrane in ſeinem Leben

vergoſſen hat, als, glaub' ich, heute? Er hat

ſeine Frau begraben, und ſieben Kinder; aber

keine Thrane. Hagel und Viehſterben haben

ihn ſchon zwei Mahl getroffen; keine Thrane.

Kann ich's hindern? Hat er nur geſagt. Und
ſo war des Alten Vater auch, gerade auch. Das
geht ſo fort. Der Sohn iſt eben ſo. Redlich,

arbeitſam, dienſtfertig; aber beſehlen laſſen ſie

ſich nicht, und darum kommen ſie hier nicht

fort. Das Dorf mißt ſie ungern „das weiß

ich. Denn wenn's etwas zu reden gab, ſo wa—

ren die Saliers von je her an der Spitze. Sie
konnen's noch immer nicht vergeſſen, daß ihr

Vorfahr einmahl ein großer Held geweſen iſt,

der in Jtalien unter Konig Franz dem Erſten
große Dinge gethan hat. Ob's wahr iſt? Sie

ſagen's,
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Der Gartner loſte das Rathſel richtig. Die
ſer Glaube, daß einmahl ein Salier Feldherr in

Jtalien geweſen war, hatte in der Familie die
ſer Bauern eine gewiſſe Ehrliebe erhalten, die

von Vater auf Sohn forterbte, und ſie zeich—
nete dieſe Familie von allen andern im Dorfe
aus. Ein unbeugſamer Stolz war das Erbtheü

aller Saliers.
Julie horte das, und ſie fand es nicht un—

wahrſcheinlich; ſo edel, ſo ſtolz waren ihr die

beiden Leute vorgekommen. Sie erkundigte ſich

naher nach den Umſtanden ihres Unglucks, und

horte von dem Gartner, daß nur die Verwalter

ihres Vaters die Leute weg haben wollten, weil

ſie ihnen nicht unterthanig genug waren. Jhr

fiel es ein, ob ſie nicht helfen konnte, und ſie

trug es dem Gartner auf, zu erfahren, wie
viel Geld ſie ſchuldig waren. Es waren etwa
zweihundert Livers.

So viel hatte Julie. Sie wollte ſie dem
Gartner geben; allein der ſcheute ſich, etwas

damit zu thun zu haben, ſo ſehr ihn auch Julie
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verſicherte, es ſey ihr Eigenthum, ſollten die

Leute gerettet ſeyn, ſo mußte ſie ſelbſt gehen.

Gegen Abend nahm ſie den Beutel mit Gelde,
ſchlich ſich durch den Garten in's Dorf, und von

hinten unbemerkt in die Hutte Salier's.
Eben ſaßen Vater und Sohn am CLiſche,

und aßen. Julie ſah durch die halb geoffnete

Thur in's Zimmer. Der Vater ergriff den
Becher, ſchenkte ihn voll, und ſagte: Auf ein
ruhiges Lebewohl, mein Sohn, hier von der
Hutte, wo ich und du gebohren ſind, von dem

Kirchhofe, wo unſere Verwandten ſchlafen! Er

gab ſeinem Sohne den Becher. Er ſagte: Und

ein ehrliches Herz dem Manne, der hier nach

uns wohnt, und mehr Gluck, als wir gehabt
haben!

Oder kann das nicht ſeyn, fiel der Alte ein,

viel Muth, das Ungluck zu ertragen. Trink'
aus, Jakob! wir wollen die Flaſche leeren. Es

iſt die letzte, denk' ich, die ich trinke. So
recht! Gluck zu, allen Menſchen! und auch
uns! Nun wollen wir noch einmahl recht ruhig
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ſchlafen, und dann Morgen fruh wollen wir
noch nach dem Kirchhofe gehen. Fur heute iſt

das alles genug, Jakob. Gott gebe, daß wir
einmahl ſo aus dem Leben gehen, wie aus der

Hutte. Bringe doch noch ein Paar Trauben
Wir wollen heute Alles auskoſten. Jakob ſprang

auf, und ſtand vor Julie'n, die hoch errothend
da ſtand, lachelte, verlegen war, wie ſie ihr

Geſchenk anbringen wollte, und jetzt hatte ſie

eine Welt mit ihnen getheilt, ſo geruhrt war ſie
von dem Geſprache.

Jch komme, hob ſie mit ihrer ſanften Stim
me an, ich komme, um, um Der Alte ſtand

auf. Sie kommen zu einer unglucklichen Stun

de, gnadige Grafinn, hob er an. Kommen Sie

doch herein. Da ſtanden ſie nun alle drei ge—

gen einander, und ſahen ſich ſchweigend an.
Julie zog langſam den Geldbeutel hervor. Sie

htelt ihn dem Vater hin, dann dem Sohner
Sie griffen Beide nicht zu. Was iſt das? wo

zu ſoll das, gnabige Grafinn? fragte der Alte.
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Es ſoll, fing ſie noch verlegner an, es ſoll
Es iſt mein, lieben Leute, und ich bringe es Euch

aus gutem Herzen, gewiß aus gutem Herzen.

Jhr ſollt meinen Vater damit bezahlen. Jhr ſollt

hier bleiben, Jhr guten Menſchen.
Keiner griff zu. Vater und Sohn ſahen ein—

ander an. So nehmt doch, ſagte ſie mit ſanft
beneztem Auge, nehmt doch.

Der Alte ſchuttelte den Kopf. O Sie gutes

Kind, hob er an, und ergriff ihre Hand. Sie
glaubte, er wollte den Geldbeutel nehmen; ſie

reichte ihm die Hand hin. Er kußte die Hand,

und ließ ſie wieder mit dem Geldbeutel fahren.

Nehmen? ſagte er dann, das iſt bald gethan;

aber weiß der Herr Graf darum? Nein,
nein, wie ſollte er? Darf ich es ihm ſagen,
daß Sie das Geld uns gebracht haben? O
behute! behute! Er darf es nicht wiſſen; aber es

iſt mein! gewiß es iſt mein!

Jch darf es nicht nehmen, gute, liebe, gna
dige Grafinn! Sie hielt es jetzt dem jungen Sa

lier hin: So nehmt Jhr, lieber Salier. Der
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junge Menſch druckte ſeine warmen Lippen auf

ihre Hand, und eine Thrane der Dankbarkeit
tropfte heiß aus ſeinem Auge auf ihren Arm.

Jch bitte Euch, rief ſie, macht mich ſo glucklich,

und nehmt. Mein Leben, ſagte Jakob, und
legte die Hand feierlich auf ſein Herz, gehort
von dieſem Augenblick Jhnen; aber das Geld

nehme ich nicht.

Jch bitte Euch, Vater, rlef Julie, und woll—
te ſeine Hand an den Beutel hinziehen, ich bitte

Euch Jakob, nehmt. Thranen traten in ihr
Auge. Der Alte naherte ſich, und umfaßte ſie

mit frohen Blicken. Gutes, gutes Kind! rief
er. Gott ſegne Sie. Jakob umfaßte ſie eben
falls, und ſetzte hinzu: und gebe Jhnen Gluck

und Freude! Julie'n wurde angſtlich. Vater
und Sohn redeten mit Heſtigkeit, druckten ihre

Hande und Arme. Julle ließ den Beutel fallen.

Jhr mußt nehmen! rief ſie, und nun flog ſie
wie ein gejagtes Reh durch die Thur, in den
Garten, und hinten durch dem Schloſſe zu.



Der alte Salier nahm den Geldbeutel vom

Boden auf, und legte ihn ſchweigend auf den

Tiſch. Doch, noch einen Gang vor Schlafen—

gehen, ſagte er, und zeigte auf das Schloß.
Jch mochte nicht, daß ſie darum Verdruß hatte.

Fur mein Leben mochte ich das nicht! ſetzte ſein

Sohn hinzu. Gebt mir den Beutel, ich bringe

ihn der Mutter. Die Mutter wird eher finden,
als der Vater, daß ſie recht that. Jch bringe
ihn der Grafinn. Aber die Grafinn wird dir's

zum Hochmuth auslegen, daß Du das Geld
wieder bringſt. Der Graf wird eher finden,

als die Mutter, daß wir recht thun.

Der Sohn gieng mit dem Beutel auf das
Schloß. Er ließ ſich bei der Grafinn melden,
und wurde in's Zimmer gefuhrt. Ehrerbiethig

legte er den Beutel mit Gelde auf den Tiſch, und

erzahlte der Mutter, wie ſie zu dem Gelde ge—
kommen waren. Die Grafinn ſah den jungen

Menſchen an. Sie fragte lachelnd: Und Jhr

behieltet das Geld wohl gern? Nein! war die

Antwort, wer mochte gern unredlich ſeyn? Die
t
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Grafinn ſah ihn ſcharf an. Jch hore, fing ſie

kalt an, Jhr werdet das Dorf verlaſſen. Da
du ein ſo ehrlicher Burſche biſt, ſo hatte ich Luſt,

Dich hier in's Haus zu nehmen. Jalkeob ſchut-

telte den Kopf. Jch kann Alles verlaſſen, uur
meinen Vater nicht. Wenn ich aber das Geld
Deinem Vater ſchenkte? Jakob errdthete. Ach,

ich wurde ſehr glucklich ſeyn, ſagte er ſenfzend.

Mein güter Vater! Aber ich muß mein Brot
verdienen. Bedtenter mag ich nicht ſeyn; denn

ich heiße Salier. Er ſah auf die Thur.
Julie kam eilig in das Zimmer. Sie ſah

den Beutel mit Gelde, und rief: O, das dacht'

ich! Ach, liebe Mutter.

Die Mutter nahm den Beutel, und gab ihn
dem Junglinge. Er. iſt dein, ſagte ſie ſanft;
und wenn es Euch noch fehlt, ſo rechnet auf

mich. Julie hupfte vor Freuden, und rief mit

frohem Tone: Sie bleiben hier! Nein, Jhr
werdet nicht Morgen fruh nach dem Kirchhofe
gehen. Siehſt du, es war nicht die letzte Fla—

ſche Wein, die dein Vater trank. Jch freue



mich, daß Jhr glucklich ſevd. Sie gab Salier
den Beutel, ſie reichte ihm die Hand, ſie wunſch

te ihm Gluck. Der junge Menſch ſtand da; er
wollte gehen, und blieb; etwas ſagen, und

ſchwieg. Ja, Jhr Gnaden, rief er auf Ein
Mahl mit bebender Stimme, ich will Jhr Be—
dienter ſeyn. Jhr und der Grafinn Julie Be—
dienter. Nehmen Sie mich an, ich bitte Sie.

Die Grafinn nahm ihn auf der Stelle an.

Gie hieß ihn nun warten. Sie gieng zu ihrem
Gemahle, ſie erzahlte ihm die Begebenheit. Der
Graf, durch die Begeiſterung, womit die Gra—

finn erzahlte, angeſteckt, erließ den Saliers die

Schuld. Die zwei hundert Livres waren ihre;
und den andern Tag trat der junge Salier ſei

nen Dienſt in dem Hauſe des Grafen an.
ESallier zeichnete ſich in dem Hauſe des Gra

fen durch ſeine Treue, durch ſeinen Dienſteifer,

aber auch durch ſeine Freymuthigkeit, durch ſei—

nen Ernſt aus. Was Wunder, daß man ihn
nicht ganz wie die ubrigen Bedienten behandel—

te. Seine Stellung war ſo edel, ſein Blick ſo
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beſehlend, daß der Graf mechaniſch zwiſchen
zwei Geſchaften immer das ehrenvollere dem

Salier auftrug. Niemand im Hauſe wagte es,
dem Salier auf eben die Weiſe etwas zu bt—
fehlen, wie man den ubrigen Bedienten befahl,

nniicht trocken, nicht ſo kurz ab. Ein ſanfter Ton

milderte den Befehl, oder ein hiuzu geſetzter

Grund, warum man eben befahl, als: ich ge—

brauche es; ich habe das da liegen laſſen; oder

doch ein freundlicher Blick machte den Befehl

weniger hart; und doch hatte Jedermann ihn

gern allein gebraucht. Denn was Salier be—

ſtellte, that, anfing, wurde ordentlich beſtellt,

gethan und ausgefuhrt.

Man ſah, daß ſein freier Wille ihn zum
Bedienten des Hauſes gemacht hatte, und ſo
ſah man es ihm nach, daß er nur ausſchließend

Julie'ns Bedienter zu ſeyn glaubte. Jn ihrem
Vorzimmer ſaß er, hinter ihrem Stuhle ſtand

er am Tiſche, auf ihre Blicke merkte er. Alles

mußte warten, wenn Julie ſich umſah, und
etwas wollte. Und Julie befahl nicht, ſie bath;



denn ſie ſah, er war nicht dienſtfertig, weil er
ihr Bedienter, ſondern weil ſie ſeine Wohltha—

terinn war.
Julie gieng nie durch das Vorzimmer, ohne

ein Paar Worte mit dem guten Salier zu reden.

Sie erkundigte ſich nach dem Befinden ſeines

Vaters; oder ſie gab ihm eine Flaſche Wein

fur den Alten; ſie hatte immer etwas Gutiges

mit ihm zu reden. Zu manchen Dienſten ge
brauchte ſie einen andern Bedienten, als ihn;

aber hatte ſie Kleinigkeiten in ihrem Zimmer,

eine Decoration mit Kupferſtichen zu machen,

wobel ſie ſelbſt helfen konnte, ſo durfte das
Niemand. anders thun, als Salter; oder
wollte ſie etwas haben, wozu mehr Dienſteifer,

als Gehorſam, mehr Nachdenken, als bloß
das Befohlne auszurichten, gehort, ſo gebrauch

te ſie den Salier. Sie vertheilte durch ihn ihre
kleinen Wohlthaten im Dorfe; er mußte ihre

Orangerie, die oft vergeſſen wurde, in Ordnung

halten; die Lampen zu der Jllumination in den

Stand ſetzen, wenn ſie ihren Vater an ſeinem

Biz
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Geburtstage uberraſchen wollte; ihr die Blumen

pflucken, die ſie tragen wollte; ihren zahmen

Hanfling futtern; kurz, lauter ſolche Dienſte
verrichten, die ihr Vergnugen ausmachten. Zum

Schicken, zum Hohlen brauchte ſie Jemand an—

ders. Und das that Julie mechaniſch. Sie ehrte
des Junglings Dankbarkeit, ſie achtete ſein beſ—

ſeres Selbſtgefuhl.

Salier fuhlte das Feine in Julie'ns Betra
gen, und er wußte oſft nicht, auf welche Weiſe
er ihr ſeine Dankbarkeit, ſeine Anhanglichkeit zei

gen ſollte. Salier war Alles, wenn es Juliens
Vergnugen galt. Jhre Lieblingsblume, die Au—

rikel, bluhete das ganze Jahr fur ſie. Salier
trieb ſie den Winter durch iin Gewachshauſe mit

einer Vorſicht, daß ſie ihm nie fehlten. Julie
fand jeden Morgen eine Aurikel auf ihrer Toilette

im Glaſe ſtehen, und an ihrem Geburtstage ge

wiß eine ſehr ſeltene. Jhre Lieblingslaube war

immer dicht und grun; denn Salier ſuchte jede

Raupe, jedes Jnſect ab. Rings um die Laube
her entſtand ein Parterre von den wohlriechend—

ä—



ſten Blumen aus allen Jahrszeiten. Das Hof—
geſinnte feierte gewiß der jungen Grafinn Ge—

burtstag; und die Seele der Feier war Salier.

Sie durfte einen Wunſch außern, und, wenn
es in Salier's Vermogen ſtand, er war erfullt,

ehe ſie noch die Moglichkeit denken konnte. So

ſagte ſie einmahl, da ſie eine junge bluhende

Akazie ſah, zu ihrer Mutter: Jch wollte, ein
Paar dieſer Baume ſtanden vor meinen Fenſtern.

Salier errothete, als er das horte. Nun
war keine Ruhe mehr. Er flog zu dem Gartne:,

welcher der Aurikeln wegen langſt ſein Freund

war. Er trug ihm es vor, der jungen Grafinn

die Nacht ein Paar bluhende Akazien vor das
anFenſter zu ſetzen. Der Gartner machte Schwie—

rigkeiten wegen des Verſazens. Sie werden

welk, ſie verdorren, Salier! Man muß ſie
mit der Erde ausheben, mein Freund! Wie
iſt das moglich, Salier? Was iſt Dir unmog
lich, lieber Gartner, wenu Du Hulfe haſt?

Das eben, Salier; wer wird uns helfen?

Dafur laß mich ſorgen, Gartner! Er ſorgte
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wirklich. Alle jungen Leute des Dorfs waren
die Nacht in dem Garten verſammelt. Seile,

Hebel, große Kubel, die ſich offneten und ſchloſ

ſen, waren da. Die Akazien wurden umgraben.

Die Kubel wie Melonenheber untergelegt, um

die Erde mit fort zu bringen. Die Baume wur

den gehoben, und in ſtillein Triumphe vor Ju

liens Fenſter eingeſetzt. Salier zitterte vor Freu—

den, da er ſie ſtehen ſah, da der Gartner, ihm

die Hand druckend, fliſterte: Es iſt Alles gut.
Sie bluhen fort, ich gebe Dir mein Wort. Sa

lier ſchlich ſich nun leiſe auf Julie'ns Zimmer,
offnete die Fenſter, bog die bluhenden Zweige

in Ordnung, daß die Bluthen in die Fenſter
hinein hingen, und nun ging er, legte ſich nie—

der, und konnte von Freude nicht ſchlafen.

Am andern Morgen trat Julie ins Zimmer.

Sie ſah die Akazienbluthe in die Fenſter hinein
hangen. Salier! rief ſie uberraſcht. Sie glaub—
te, er hatte ihr einige Zweige an die Fenſter ge

bunden. Sie erinnerte ſich ihres Wunſches nicht

mehr. Sie lief an's Fenſter, ſie ſah die Baua



me; da fiel ihr ein, was ſie geſtern gewunſcht

hatte. O der gute Salier! ſagte ſie mit warmem

Wohlwollen. Sie brach einen bluhenden Zweig,

ſteckte ihn vor ihren Buſen, und ſo, ſie glaubte,

wie wenig das noch ſey, dem guten Menſchen

ihre Dankbarkeit zu zeigen, offnete ſie das Vor

zimmer, trat in die Thur, und ſagte: Guten
Morgen, guter Salier! Sie ſagte das mit einem
ſo frohen, beinahe zartlichen Lacheln, das Sa

lier uber und uber roth wurde.

Sie ſprach weiter nicht ein Wort mit ihm

uber dieſen Vorfall. Sie fuhlte wahrſcheinlich
aus dem weiblichen Jnſtinete, daß ſie nicht ſagen

konnte, was ſie ſagen mochte, und ein kaltes:

Jch danke dir, guter Salier! wollte nicht uber

ihre Lippen. Allein der bluhende Zweig vor ih—

rer Bruſt, mit dem ſie aus ihrem Zimmer in ih—
rem Nachtkleide in das Borzimmer trat, um gu

ten Morgen zu ſagen, war Salier's uberſchwenk—

licher Lohn. Er hatte ſich der Grafinn zu Fu—

ßen werfen mogen, um ihr ſeine tiefe Ehrfurcht

zu verſichern. Er vergaß die ſchone Geſtalt mit
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dem bluhenden Zweige vor der Bruſt in ſeinem

Leben nicht wieder, und immer, wenn er an

Julie'n dachte, ſah er ſie mit dem bluhenden

Akazienzweige.

Seit dieſem Augenblicke wurden die Em—
pfindungen der beiden jungen Leute, die ſie ge—

gen einander fuhlten, mit etwas Zarterem ge—

miſcht. Jhr Wohlwollen gegen Salier wurde
feiner, und darum außerte es ſich weit ſcheuer,

als vorhin, mehr in Mienen und Geberde, als
in Worten. Sie ſah ihn nur freundlich und gu—

tig an, wo ſie ſonſt: Guter Salier, Du biſt ſehr
brav! ſagte. Sie rief ihn ſeltener, als ſonſt,

und ſie hatte dann nie Geſchafte ſur ihn, wann

Geſellſchaft da war. Sie wollte ihm das Auf—
warten erſparen. Seine Ehrerbiethung gegen

ſie hatte etwas Begeiſtertes erhalten. Er drang

te ſich jetzt zu allen moglichen Dienſten, die

ſonſt Andere fur ihn verrichtet hatten. Er that
Altes fur Sir. Er ſtudierte ihr Geſicht. Sie
durfte nichts mehr fordern. Es war Alles da.
Er redete mit Entzucken von ſeiner jungen Herr—

ſchaft. J
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.Maan denke nicht etwa an Liebe. Es war

zwar der Stoff, aus dem die Liebe enſteht; aber

auf dem Gue de ihrer Herzen lag nicht eine Ahn

dung der Liebe ſelbſt. Nicht etwas Aehnliches.

Jn Salier's ausſchweifendſten Phantaſieen war

nicht ein Bild, das in die Farbe der Liebe ge—

taucht war. Es war Ehrfurcht eines Domeſti
ken mit reinem Wohlwollen gegen ſeine gutige

Herrſchaft gemiſcht; und Gute der Herrſchaft

gegen einen treuen, dienſtfertigen Domeſtiken.
Ware es etwas Anderes geweſen, Julie wurde

ihrer Mutter, welche die Akazienbaume bemerk—

te, nicht geſagt haben: Denken Sie, der gute

Salier hat mir dieſe Galantetie gemacht. Er hat

es mdglich zu machen gewußt, meinen Wunſch

zu erfullen, ſo wie er alle meine Wunſche erfullt!

Salier wurde nicht zu allen Domeſtiken geſagt

haben: Die Grafinn Julie iſt ein Engel des
Himmels. Jch liebe ſie mehr, als mich ſelbſt.
Nicht eine Spur von Liebe. Ein einziger locken—

der Blick fehlte Salier'n, eine einzige kleine
Hoffnung nur, um alle ſeine Gefuhle plotzlich
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in Liebe umzuſetzen; aber dieſe fehlten auch durch

aus. Wo gar keine Hoffnung zum Genuſſe iſt,
da fehlt auch die Begierde, und die Phantaſie

iſt todt, wenn nicht ein Plick voll Liebe, eine

Lockung, eine fremde Hoffnung ihre Allmacht

erweckt.

Salier wunſchte hundert Mahl, daß Julie
ein Mann ſeyn mochte. Dann, rief er mit
leuchtenden Augen, wurde ich ſie lieben! Julie

ſagte zu ihrem Madchen: Wenn Du mich ſo
liebteſt, wie Salier, wie glucklich konnten wir

ſeyn! Ein voller Beweis, daß die Liebe nicht
im Spiele war; wie hatten ſie das ſouſt wun

ſchen konnen?

Salier's Anhanglichkeit an Julie'n wurde
mit jedem Tage inniger. Sie trug das Geprage

ſeines Charakters, kalt von außen, und gluhend

von innen. Sie ehrte ihn, den ehrgeitzigen,
bis zur Schwarmerei ehrgeitzigen Jungling,
und ſeine Dankbarkeit dafur wurde Schwar—

merei. Julie hatte die Jdee, Salier'n hoher
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zu heben. Er verdient ein beſſeres Loos, als

er hat, ſagte ſie zu ihrem Vater. Salier konn
te nicht ſchreiben. Er las nicht einmahl fertig.
Das warf ihr Vater ein. Julie ſchickte ihn in

ihre Bibliothek, und ließ ſich ein Buch bringen.

Er brachte das unrechte. Sieh, wenn Du fer—

tig leſen konnteſt, ſagte Julie, ſo Salier er—
rothete, und Julie ſchwieg. Aber ſeit dem ſaß
Salier im Vorzimmer, und las ganze Tage,
Das Ziel ſeiner Arbeit war, Julie'n ohne Feh—

ler ein Buch hohlen zu konnen. Julie ſah ihn
immer mit einem beifalligen Lacheln leſen. Er

mußte ihr einmahl eine Seite lang vorleſen, und

ſie erſtaunte uber die Leidenſchaftlichkeit ſeiner

Declamation. Wenn Du nun auch ſchreiben
Vdnnteſt, Salier, ſagte ſie gutig. Salier ſah ſie

ſchweigend an. Der Verwalter mußte ihm die
BPuchſtaben vorſchreiben, und er ſchrieb mit der
angeſtreengteſten Begeiſterung; denn Julie wunſch

te es. Nach ein Paar Tagen brachte er ihr eine

geſchriebene Rechnung uber die Wohlihaten, die

er den Monat durch vertheilt hatte. Das iſt



erſtaunlich! ſagte Julie. Was hatte aus Dir
werden konnen, Salier! ſetzte ſie hinzu.

Das Wort entzundete ſeinen Ehrgeitz. Er
las und ſchrieb ſehr viel. Und Julien's Bucher,

Gedichte und Romaue, gaben ſeinem Geiſte ei—

nen hohern Schwung, und ſeiner Sprache eine

hohere Bildung. Nun redete Julie mit ihm
uber ihre Abſicht, ihm ein Aemtchen zu ver—

ſchaffen. Er antwortete darauf nicht ein Wort.

Sie fragte ihn, ob ihm das nicht lieb ſeyn wur—

de? Und er antwortete kopfſchuttelnd: Dann

konnte ich nicht mehr Jhr Bedienter ſeyn. Das
kannſt Du ja auch nicht ewig. Jch wunſchte

es. Guter Salier!

Wem ſchmeichelte das nicht, ſich ſo geliebt

zu ſehen? Sie ſchwieg davon. Um dieſe Zeit
erhielt der Markis Grisval Bekanntſchaft in dem

Hauſe des Grafen d'Ormeſſon. Er ſah Julie'n,
und liebte ſie. Die Verbindung Julien's und

des Markis war ſchon vorher von den Aeltern

beſchloſſen, wenn die Herzen der jungen Leute



nichts dagegen haben wurden. Der Markis
war in der That ein angenehmer junger Mann,

der nur ſo lange in Paris geweſen war, um
ſeine Sitten abzuſchleifen, und deſſen Herz Pa—

ris nicht verdorben hatte. Er liebte Julie'n;
und da er die Wunſche ſeiner Familie ſur ſeine

Liebe hatte, ſo fing er ſogleich an, ſich um Ju—
lien's Liebe zu bewerben. Es konnte nicht feh—

len, ſeine Jugend, ſeine mannliche Schonheit,

ſeine Bewerbungen um Julie'n, ſeine zartliche
Liebe gegen ſie erwarben ihm bald die Achtung,

das Vertrauen, und endlich die Liebe des Mad—

chens. Nichts ſtand ihm im Wege. Julien's
Neigung gegen ihn brach taglich ſichtbarer her—

vor. Sie wurde eine Traumerinn, dann wur—

de ſie unruhig, und endlich ſank ſie an das Herz

des Geliebten, und geſtand ihm unter ſchonen

Thranen ihre reine Liebe. Einen Monat hin—
durch ließ der Graf die jungen Liebenden die

Freuden des Geheimniſſes ſchmecken. Dann

aber drang er auf eine felerlichere Bewerbung

des Markis und ſeiner Familie um Julle'n. Sie



wurde gemacht; und Julie wurde die Braut

des Markis Grisval.
Die Verheirathung wurde noch bis auf die

Beendigung eines wichtigen Proceſſes hinaus
geſchoben, den die Familie des Brautigams zu

fuhren hatte; und ſo wurde nichts in des Gra—
fen Hauſe verandert, als daß der Markis von

Zeit zu Zeit hieher kam, und ganze Monate in

der Familie des Grafen zubrachte. Salier ſah
Julien's Liebe, und er ſtimmte aufrichtig in den

Wunſch des ganzen Hauſes mit ein, daß ſie

glucklich ſeyn mochte. Er hing ſich jetzt mit ei—

ner großen Neigung an den Markis, Julten's
kunftigen Mann, und wie er hoffte, ſeinen kunf

tigen Herrn. Er außerte dieſe Hoffnung ſehr

beſtimmt, und der Markis nahm das freiwillige
Erbiethen dieſes treuen Menſchen mit Gute und

Freundſchaft auf. Er verſicherte ihn ſeines

Wohlwollens, und zelgte ihm in ſeinem Bench
men die Achtung, die Salier verdiente, und die

ſein Ehrgeitz wuuſchte.



Salier wurde immer mehr der Liebling des
ganzen Hauſes, und das durch eine Begeben

heit, welche ſeinem kunftigen Geſchicke wahr—

ſcheinlich den erſten Stoß gab, indem ſie zuerſt

die Empfindungen ſeiner Bruſt auf ein beſtimm—

tes Ziel hinleitete. Eine Kleinigkeit. Julie war
gefallen, und hatte ſich den Fuß verwundet. Ein

ungeſchickter Dorf-Wundarzt will eine Wunder

Cur verrichten. Er entflammt mit verkehrten

Mitteln die Wunde. Sie wurde ſchmerzhaft;
ein leichtes Fieber ſchlug dazu. Noch iſt der un

geſchickte Menſch guten Muthes. Er verſpricht,

die Wunde zu heilen. Julie verſchweigt den

Schmerz, das Verſchlimmern der Wunde, um
des Menſchen zu ſchonen, und ihm den Triumph

zu gonnen, daß er ſie geheilt habe. Es gehen
einige Tage hin. Der Wundarzt fangt an, be—

denkliche Mienen zu machen.

Er verſteht nicht einmahl, die Wunde rein
zu erhalten. Er ſchlagt ſein einziges Buch nach,

lieſt, um zu heilen, findet die Zeichen des kalten

Brandes angegeben. Seine Phantaſie voll von



dieſen furchterlichen Bildern, geht er zu Julie'n,

offnet den Verband, zittert, erblaßt, ſchreit auf.

Die Wunde iſt ſchwarz. Was iſt? fragte Julie
zitternd. Oich Unglucklicher! ſchreit der Quack

ſalber. Der kalte Brand! uber und uber der
kalte Brand! Julie wird bleich. So muß ich
ſterben! ruft ſie laut. Jhr Madchen ſturzt zu
dem Grafen in's Zimmer, ſchreit mit zerſchmet

ternden Tonen hinein: Hulfe! Hulfe! es iſt der
kalte Brand! Die Grafinn Julie muß ſterben.

Alles erſtarrt. Der Vater, der Markis et
len zu Julie'n, hinter ihnen die ſchreienden Do

meſtiken, unter ihnen bleich und zitternd Salier.

Julie liegt da, bleich, kaum noch athmend
vor Angſt. Der Wundarzt wirft ſich dem

Grafen zu Fußen, verſichert ſeine Unſchuld, und

ſchwort, daß kein anderes Mittel ſey, die Gra—

finn zu retten, als ihr das Bein abzunehmen;
aber, ſetzt er angſtlich hinzu, es iſt die allerhoch

ſte Zeit! Sehen Sie! es iſt Alles ſchwarz, wie
mein Hut. Der Markis ſturzt beinahe ſinnlos
uber Jnlie'n hin. Der Vater ſteht da, die



Hande in Verzweifelung ringend. Nach Ca—
vaillon! ſtoßt er endlich verzweifelnd hervor.

Und nun wirft er ſich noch verzweifelter auf ei—

nen Stuhl, well er einſieht, daß es unmoglich

iſt, nach Cavaillon zu kommen.
Cavaillon war die nachſte Stadt, wo ein

geſchickter Arzt wohnte. Sie lag aber jenſeit
der Sorgue, eines kleinen unbedeutenden Fluß

chens, das aber zuweilen ſo aufſchwillt, ſo reiß—

ſend iſt, daß es alle Brucken wegreißt, und je—

den Weg verſchließt. Kaum hatte der Graf
das Wort Cavaillon! ausgeruffen, ſo flogen der

Markis, Salier, und ein Theil der Domeſtiken
hinab, um nach Cavaillon zu eilen. Der Mar

tis warf ſich auf ein Pferd, und galoppirte vom

Hofe hinunter. Salier war ſchon hinab; die
Domeſtiken folgten. Der Markis war der Erſte

an dem Ufer der brullenden Sorgue.

Der Graf blieb bei Julie'n auf dem Zimmer,
Sie hatte ſich etwas erhohlt. Der Vater ver

ſprach Hulfe. Da flog der Markis uber den
Hof. Julie, ſagte der Vater, dem Markis nach
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ſehend, ſey ruhig, da fliegt der brave Grisval

hin. Wenn er nur uber die reiſſende Sorgue
ware! Julie, welche uber der Gefahr, in die ihr

Geliebter ſich ſturzte, ihrer eigenen vergaß, ließ

ſich an's Fenſter bringen. Man konnte ganz

bequem den tobenden Fluß aus ihrem Fenſter
ſehen. Eben kam der Markis an dem Ufer des—

ſelben an. Er hielt. Er ritt am Ufer auf und
nieder, um den beſten Platz zu ſuchen, durch zu

ſetzen. Er wagte es, einige Schritte hinein
zu reiten. Das Pferb baumte ſich.

Julie zitterte, ſie offnete das Fenſter, ſie
rief ihn, ſie winkte ihn; ſie bedachte nicht, daß

er ſie nicht horen konnte, ſo hatte ſie die Gefahr

des Geliebten beſturzt. O Gott! rief ſie, wie
er mich liebt. Nun will ich gern ſterben! Jn

dem Augenblicke kamen die Bedienten am Ufor

an, an ihrer Spitze Salier. Es war ein furcht—
barer Anblick, die Sorgue zu ſehen, wie ſie
ſchaumend, brullend, mit hohen Wellen daher

ſchoß, hohe Baume mit ſich rieß, jetzt die Wur—

zeln, jetzt die Zweige in die Hohe hob und uber



ſich her ſturzte, wie jetzt wieder ein Stuck Land

mit Bamen hinein ſank, jetzt wieder eins, wie
ſie von Vaucluſe ungeheuere Felſen mir ſich her—

ſchleppte, und ſie mit donnerndem Gepraſſel
zwiſchen ihre Verwuſtung vor ſich her walzte.

Nein, rief der Vater, von dem Anblicke erſchreckt,

es iſt unmoglich! Und in dem Augerblicke ſturzte

ſich Salier in den Fluß, und verſchwand. Sa—

lier! rief Julie bleich vor Angſt, denn ſie ſah
ihn nicht mehr. O die treue Seele! rief ſie mit
brechender Stimme. Nach einer Zeit kam der,
treue Bediente am andern Ufer wieder zum Vor—

ſcheine, und dahin flog er den Weg nach Cavail—

lon zu, als ob er dem Tode entlaufen wollte.
Cavaillon war in der That der einzige Ort, nach

dem man ſchicken konnte; denn die Duranze war

eben ſo wuthend, als die Sorgue, und zwiſchen

den beiden Fluſſen war nicht eine Stadt, die
einen Arzt enthielt. O Julie, rief der Vater,

nun zweifle ich an der Hulſe nicht. Ein Wun—

der nur hat den Salier gerettet. Das iſt mir
ein Beweis, daß Gott Dich mir erhalten will.

C3



Fur das Ueberkommen des Arztes war man we

niger beſorgt, denn ſelten tobt die Sorgue lan—

ger, als einige Stunden, da ihre Quelle von hier

ganz nahe war.

Der Markis kam endlich, wuthend uber
ſeine eigene Unentſchloſſenheit, wieder zuruck.

Julie ſchloß ihn mit Freudenthranen in ihre Are

me, daß ſie ihn wieder hatte. Er verſicherte

hundert Mahl, daß er fur ſie ſterben wollte.
Der Graf machte Anſtalten, daß der Arzt, wenn
er kame, heruber konnte. Gegen Abend erſchjen

ein Wagen auf dem Wege von Cavaillon. Al—

les ſturzte an die Fenſter. Die Sorgue war noch

immer tobend genug, aber doch war die Haupt

gefahr voruber. Salier wurde erkannt. Er
fuhrte den Arzt an das Ufer. Die Leute des
Grafen brachten einen Kahn mit aller Anſtren—

gung an das andere Ufer. Man ſah, der Arzt

weigerte ſich, in den Kahn zu treten. Die Leute
des Grafen umringten ihn. Man ſah deutlich,

wie ſie ihn bathen, zu helfen. Der Arzt weiger—

te ſich noch immer. Da fiel Salier vor ihm auf

n n



die Kniee. Julie'n traten Thranen in die Augen,

als ſie das ſah. O Gott, ſagte ſie, ließe er ſich

doch bewegen, mich zu retten! Der Arzt weiger—

te ſich. Er ging ſogar zu dem Wagen zuruck.

Grisval wuthete, der Graf tobte uber den un—

entſchloſſenen Mann. Julie bat ihn mit leiſer
Stimme, zu ihr zu kommen. Vergebens Alles.

Der Arzt ging mit Salier'n zankend an den Wa

gen. Er ſetzte ſchon den Fuß in den Tritt. Da
umfaßte Salier den Arzt, hob ihn empor, und
trug ihn, Trotz ſeinem Strauben, in den Kahn,

und ſogleich ſtieß der Kahn vom Lande.

Der Arzt lag im Kahne auf den Knieen. Sa—

lier ſtand auf dem Vordertheile mit einer Stange,

und lenkte den Kahn mit der groößten Anſtren—

gung durch Baume, Felſen und Wellen. Sie

kamen glucklich an's diesſeitige Ufſer. Julie,
ihre Aeltern, ihr Geliebter ſchrien laut vor Freu—

de, als ſie den Arzt ſahen. Die erſte Handlung

des Arztes war, auf Salier'n mit der Wuth
eines hochſt gereitzten Menſchen los zu ſchlagen.
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Salier, der ehrgeitzige Jungling, ließ ſich ruhig
ſchlagen, und zog ihn nur gegen das Dorf zu.

Alles flog dem Arzte entgegen, der ſcheltend

und fluchend die Treppe an Salier's Arm herauf

kam. Salier rief: Lieber Doctor, eilen Sie,
eilen Sie! Sie ſollen mich nachher ſchlagen, ſo

lange Sie wollen! Der Arzt wurde in's Zimmer

gefuhrt. Wo iſt die Kranke, fragte er murriſch.

Man zeigte ihm Julie'n. Julie hielt ihm den

Fuß hin. Er nahm den Verband ab. O ſagen
Eie, lieber Arzt, fragte die Mutter ſchluchzend,

wird ſie gerettet? Ach Gott, muß der Fuß ab—
genommen werden? Der Arzt ſchuttelte den Kopf,

wuſch die Wunde aus, beſah ſie; Alles fing an
im Zimmer zu ſchluchzen uber ſein furchterliches

Kopfſchurteln. Endlich ſchlug der Arzt eine helle

Lache auf, und rief: Jch und dieſer unbandige

Narr (auf Salier'n zeigend) da ſind in Todes—

gefahr gen eſen; die Grafinn iſt in zwei Mahl
vier und zwanzig Stunden curirt, ohne etwas

zu verli ren, weder Bein noch Leben. Alles

ſprang dem Arzte an den Hals, Alles jauchzte
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vor Freuden. Man erzahlte dem Arzte die Be—

gebenheit; der Dorf-Chirurgus kam, und er—

hielt eine derbe Ohrfeige von dem Arzte, mit

der Warnung: Auf ein anderes Mahl ſturze Er
keine Leute mit Seiner Unwiſſenheit in Todes—

geſfahr. Der arme Menſch glaubte noch immer,

man rede von Julie'n, und er nahm ſehr ruh—

rend von ihr Abſchied. Ein allgemeines Ge
lachter beantwortete ſeine Rede.

Die Domeſtiken verließen nun das Zimmer;

auch Salier. Kein Menſch hatte in der Angſt
und in dem Taumel der Freude an Salier's

Großmuth gedacht. Julie allein hatte nur ein
Paar dankbare Blicke voll einer freundlichen

Ruhrung auf ihn geworfen, und Salier hielt
ſich mehr als belohnt. Als der Taumel der
Freunde endlich voruber war, da fiel dem Markis
der edle Salier zuerſt ein, und: der Salier!

rief er auf Ein Mahl. Der treue, großmuthi—
ge Burſche! Die Augen leuchteten ihm vor Freu—

de. O ſage Niemand, daß der Arme keiner

Großmuth fahig iſt! Nur verſtehen wir nicht,
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ſie zu belohnen. Er ſprang hinaus, und ſuchte

Salier'n auf.

Er reichte ihm die Hand: Jch danke Dir,
Salier, fur Deinen Edelmuth; rechne auf mei—

ne Freundſchaft, und nimm hier dieſe Borſe.

Salier ſchob die Hand mit der Borfe zuruck; ſein

Blick wurde finſter. Nimm doch, ſagte der Mar—

kis. Mein Leben, antwortete Salier, iſt nicht
fur Geld feil, Herr Markis. Jch bin belohnt
durch das Gefuhl, daß ich die Grafinn habe
retten wollen. Keine Ueberredung konnte ihn

dahin bringen, etwas zu nehmen. Der Graf
both ihm auch eine Belohnung. Mit einer Art
von Unwillen ſchlug er ſie aus. Er fuhlte ſich

dadurch beleidigt. Am andern Morgen brachte

er Julie'n den Thee in ihr Zimmer. Sie lag
noch im Bette; die gewaltſamen Empfindungen
des geſtrigen Tages hatten ſie ermattet. Er

ſetzte ſchweigend das Theebrett auf den Tiſch.

Er war mit Zittern in das Zimmer gegangen.

Er fuchtete, auch Julie wurde ihm Geld biethen,

und er fuhlte, daß ihm das Anerbiethen von ihr
wehe thun wurde.



Er ſah nicht auf. Salier! ſagte Julie ſanft
zu ihm, als er nicht auf ſah. Er ſah auf. Sie
reichte ihm die Hand. Salier zitterte. Er er—

griff die Hand, und beugte ſich ehrerbiethig.

Salier, ſagte ſie geruhrt, Du biſt ein edler
Menſch. Es geht mir ſehr, ſehr nahe, daß ein

ſo ſeltſamer Jrrthum Dein Leben in Gefahr ge-—

bracht hat. Jch weiß, Du freueſt Dich, daß
ich nicht in Gefahr bin; aber ich wunſchte, ja,

das thue ich, guter Salier, ich wunſchte, daß
meine Gefahr großer ware, damit Du die Freu—

de hatteſt, mich gerettet zu haben. Jch kann—

Dich mit nichts belohnen, fuhr ſie mit Thranen

in den Augen fort, als mit der Verſicherung,
daß ich Dich lieb habe, daß ich Theil an Deinem

Glucke nehme. Und gebe Gott, daß ich Dir
das einmahl beweiſen kann!

Wenn ich bei Jhnen bleiben darf, antwortete

Salier mit leiſer Stimme.
Das? das? ſagte ſie freundlich und bewegt

auſlauchelnd, das ſollſt Du, bei mir bleiben, ſo

lange ich lebe. Gewiß, Saller, ich habe Dich

S



recht ſehr lieb, recht ſehr. Jhro Thranen dran
gen haufiger aus ihren fchonen Augen. Sie konn

te die letzten Worte vor Weinen kaum ausſpre—

chen. Schenke mir eine Taſſe Thee ein, ſetzte
ſie hinzu. Er ſchenkte eine ein, ſeine Hand zit—

terte. Er war ſo geruhrt, wie ſie. Er verließ,
ohne etwas zu ſagen, das Zimmer. Er fuhlte

ſich von Julie'n belohnt. Sie hatte ihm kein
Geld gebothen.

Jn dieſer Stunde der Ruhrung fiel es Julie'n
mit einer ſauern Empfindung bei, daß der Mar—

kis fur ſie weniger gethan hatte, als Salier.
Sie konnte es ſich nicht erwehren, ſie ſcherzte
mit dem Markis daruber, und Salier's edel

muthige Treue druckte ſich noch tiefer in ihr Ge

muth ein. Sie fuhlte ein Vertrauen, ein Wohl—
wollen gegen ihren Bedienten, eine ſo gutartige,

ruhige, angenehme Empfindung, daß ihr der
Gedanke wohl that, daß er bei ihr bleiben woll—

te. Die Liebe gegen den Markis loſchte die ſaute

Empfindung, die ſie gehabt hatte, indeſſen bald

wieder aus. Sie wurde wieder ſehr glucklich



in dem Beſitze ihres Geliebten, und eines ſo treuen

Menſchen, wie Salier.

Bei Salier'n nahm die Phantaſie einen an—
dern Gang, und zwar ganz zufallig. Die Do
meſtiken des Hauſes redeten viel uber die Be—

gebenheit. Als Du hinabſprangſt in die Wellen,

da glaubte ich, es ware der Markis. Jch rief

noch: Gott erbarme ſich, nun ſind ſie Beide
verloten! Der Jager ſchrie: Der arme Salier!

Da ſäh ich's, daß es der Markis nicht war.

Unter uns, unterbrach ihn der Jager, fur
den Brautigam hatte ſich auch der Sprung in's

Waſſer beſſer geſchickt, als fur Salier'n. Sieh,
Salier, die Grafinn iſt nichts „als Deine Herr—

ſchaft, und Du ſprangſt fur ſie in den Tod; nun

was wurdeſt Du erſt thun fur eine Braut!

Da hatte ich mich auch beſonnen, glaube ich,

ſagte Salier. Jch glaube, das thate ich nur

fur die gute Grafinn.

Ja, das wohl; aber wenn nun die Grafinn

Deine Braut ware Das mein' ich. Weun Du
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an des Markis Stelle geweſen wareſt? Das

mein' ich.
Wenn die Grafinn Julie meine Braut ware?

wiederholte Salier langſam, da ſprange ich in

die Holle.
Nun ja, darum ſag' ich, der Markis hat die

Grafinn nicht halb ſo lieb, wie Du ſie haben
wurdeſt, wenn ſie Deine Braut ware.

Salier drehete ſich ab. Wenn ſie deine Braut

ware! murmelte er fur ſich. Da ſtand Julie
mit dem bluhenden Akazienzweige vor der Bruſt
in ihrem Morgenanzuge vor ſeiner Phantaſie,

und both ihm den Zweig, wie ſie ihm dieſen

Morgen die Hand both. Aber nicht lange, ſo

war die Geſtalt verſchwunden, und er ſah in

Julie'n wieder die Grafinn, ſeine Herrſchaft.
Es war ein Blitzſirahl, in dem dieſe Geſtalt
in ſeiner Phantaſie erſchien. Keine Hoffnung,

nicht die kleinſte konnte die Geſtalt erhalten.

Seilne Liebe verging im Entſtehen. Aber nun
hing er ſich mit ſeinen Gedanken deſto beſtimm—

ter an den Markis. Nein, dachte er, er liebt



ſie nicht, ſonſt wurde er ſo wenig geſehen haben,

wie das Waſſer tobte, als ich. Er liebt ſie nicht;

die Grafinn iſt unglucklich. Das Bild allein
hielt er feſt, das bildete er aus. Er machte kei—

nen, nicht den geringſten Anſpruch auf Julie'n;
aber Grisval war ihrer nicht werth. Eine fin—

ſtere Wolke hing auf ſeiner Stirn, wenn der
Markis ſeinen Arm um Julie'n ſchlug. Er
zog die Augenbraunen zuſammen, wenn er das

Wort Liebe aus Grisval's Lippen horte.

Kurz, er hielt Julie'n fur unglucklich; er
fuhlte doch, daß ſein Herz ſogar ſie mehr ver—

diente, als des Markis Herz; er fuhlte, daß er

miehr fur Julie'n thun konnte, als Grisval.
Eine ſeltſame Eiferſucht lagerte ſich in ſeine Seele.

Niemand ſollte Julie'n, die reitzende Julie be—

ſitzen, als der Alles fur ſie zu thun im Stande

war. Er dachte an ſich nicht. Die Liebe ar—
beitete ſich durch eine ungewohnliche Thur in

ſein Herz. Salier war ohnehin ſelten heiter;
aber jetzt lag eine ungewohnliche Schwermuth

auf ſeinem Geſichte, die Julie'n merklich wurde.



Sie bemerkte, daß Salier's Blick oft dunkel
und viel ſagend auf ihr hing. Sie bemerkte,
daß ſeine Freundlichkeit gegen den Markis auf—

fallende Kalte geworden war. Sie redete mit
Salier'n einmahl daruber. Salier antwortete

ſtockend ſo viel, als gar nichts; er ſah ſie finſter

an; und da ſie ihn fragte: Jch habe Dich doch
nicht beleidigt da blitzte ſein Auge auf. Sie?

ſagte er, und legte die Hand in großer Bewe—

gung auf ſein Herz; Sie ſind zu gut, zu gut!
Der arme Junge, ſagte ſie kopfſchuttelnd, iſt

nicht glucklich!

Dunkel flog ihr ein Gedanke an die Urſache

ſeiner Trauer durch den Kopf. Sie machte ihn

aber vorſatzlich nicht hell, weil ſie dem armen

Menſchen nicht boſe werden wollte, der ſo viel

fur ſie gethan hatte.
Niemand anders im Hauſe beſchaftigte ſich

mit dieſen Kleinigkeiten, als Julie zuweilen und

Salier immer; denn der Anderen Blicke waren

auf die gewaltige Begebenheit gerichtet, die
Frankreich umgekehrt, und. dem menſchlichen
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Geſchlechte ſo viel Blut gekoſtet hat. Wahrend

in des Grafen Hauſe die Herzen dieſe kleinen
Bewegungen machten, hatte ganz Frankreich die

furchtbarſte Erſchutterung erlitten. Die Re—
volution war ausgebrochen; der Konig gefan—

gen; die Republik erklart. Der furchterliche
Foderalismus trat in dem ſudlichen Frankreich

in die blutigen Schranken. Avignon, Aix, Mar
ſeille hatten ihre Morder ſchon. Schon fanden
die Blutſaufer nicht Schlachtopfer genug mehr

in den Stadten. Sie warfen die wuthfunkeln—

den Blicke auf das Land.
Schon waren einige Schloſſer zerſtort, die

nahe um die großen Stadte herlagen. Des Gra

fen Patriotismus war ohne allen Verdacht. Er

hatte große Aufopferungen fur ſein Vaterland
gemacht. Nun erhielt er aus Marſeille einen

Brief, der ihn warnte. Sein Name ſtand mit
auf der Liſte der Proſeribirten. Dieſe Nachricht

erſchutterte den Grafen. Der Markis wurde
bleich, als er den Brief las. Er ſchlug dem

Grafen vor, mit ſeiner Familie und ihm ſich
D



dem Ungewitter zu entziehen, und nach Jtalien

zu gehen. Die ſtrengen Geſetze gegen die Aus

wanderer hielten den Grafen ab. Nein, ſagte

er, ich bin zu alt geworden, um zu zittern, und

um zu betteln. Jch bleibe hier, ſie mogen mich

todten. Mein Tod wird dann doch meiner Fa
milie ihr Vermogen ſichern.

Julie, die arme ungluckliche Julie jammer—

te. Sie ſah ihren Vater, ihre Mutter, ſich
ſelbſt ſchon unter den Sabeln der Morder. Sie

beſchwor ihren Vater, zu fliehen. Er wollte
nicht. Niemand bath den Grafen mehr, zu

fliehen, als Salier; und Niemand war muthiger

als Salier, als der Entſchluß gefaßt war, zu

bleiben. Salier verſicherte Julie'n mit einem
finſtern Geſichte: So lange ich lebe, ſoll Nie—
mand Jhrem Vater ſich nahern. Salier war

im Grunde der einzige Thatige. Er ging im
Dorfe umher, er redete mit den Bewohnern

von den Wohlthaten, von der Menſchlichkeit
Julie'ns. Er bereitete die Einwohner auf ei—

nen Beſuch der grauſamen Morder. Er hauch
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te ihnen allen ſeinen muthigen Geiſt ein. Er

au

allein erſtickte jede Anmaßung der Landleute in

ihrer Geburt. Sein alter Vater half ihm, und
Salier fing an, dem Grafen eine wichtige Per—

ſon zu werden.

Eine dumpſe, wortloſe, traurige Stille hing

uber der Familie. Der Markis verſicherte Ju—
lie'n unendlich oft, daß er fur ſie ſterben wurde.

Sie ſchlang dafur die ſchonen Arme um ſeinen
Nacken, und benetzte ſein Geſicht mit Thranen.

Jetzt ſtahlen ſich Abgeſchickte der Morder in das

Dorf ein. Man hielt Reden, um die Bewoh—
ner gegen den Grafen aufzuhetzen. Lange hiel—

ten Salier und ſein Vater dieſen Boſewichtern

das Gegengewicht. Aber doch gelang es den
Mdrdern, Einige des Dorfs durch die Bilder

der Plunderung zu gewinnen. Schon fing man
an, den Grafen zuweilen einen Tyrannen zu

heiſſen. Zwieſpalt drang in das Dorf ein. Die
Ausſichten wurden truber. Die Redlichen im
Dorfe waren noch immer unter Salier's Schutze

die Machtigern. Aber nun leuchtete eine ſchreck—
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liche Freude von den Geſichtern der Andern,

und beſonders der Emiſſaire. Man drohete Sa

lier'n. Es yerlautete etwas von einem Beſuche

der Blutſaufer aus Avignon. Salier machte
noch einen Verſuch, die Einwohner des Dorfs
zuſammen zu halten, fur den Grafen zu reden.

Es kam zu einem Gezank. Einer der Abge—

ſchickten zog den Sabel, und hieb nach Salier'n.

Er hatte ihm den Kopf geſpalten, wenn er nicht

betrunken geweſen ware. Salier warf ihn nie

der, und rief die andern Redlichen zu Hulfe.
Man half ihm mehr mit Entſchuldigungen, als

mit Muth. Salier horte noch hinter ſich her
lachen und drohen. Er kam blutendb zu Hauſe;

der Sabel hatte ihm den Arm geſtreift. Der
Eraf ging lhm entgegen. Was iſt Dir, Salier?

Mir nichts; aber, Herr d'Ormeſſon, das Dorf
fangt an zu wanken. Die Blutſaufer erhalten

die Oberhand; es iſt auf Sie abgeſehen. Die
Gefahr iſt naher, als Sie denken. Jch bitte
Sie, retten Sie Jhre Tochter, Jhre Gemah

linn. Sie ſind nicht eine Stunde ſicher. Der



Graf umfaßte Salier'n. Wohin aber, Salier?

wohin aber, mein Freund?
Wir haben zwei Wege, ſagte Salier freund—

lich: nach Morgen zu in's Gebirge, durch Nizza

nach Jtalien; oder uber die Rhone nach Uzes,
da iſt noch Alles ruhig. Die Lebhaftigkeit, mit
der Salier redete, zog die ganze Familie her—

bei. Sie vereinigten ihre Bitten mit Salier's

Bitten. Mein Gott, ſagte der Graf, ich habe
ja von der Munieipalitat aus Avignon ein Zeug—
niß meines Patriotismus in der beſten Form!

Ealier zuckte die Achſeln, und hob die Augen
gen Himmel. Wuahrend ſie noch ſprachen, kam

der alte Saller geſchlichen. Jch bitte Euch,
ſagte er zitternd, macht, daß Jhr fort kommt!

Dieſe Nacht iſt Eure Todesnacht. Eine Bande
von Foderaliſten kommt noch dieſen Abend. Sie

haben ſchon das Schloß umgeben, damit Jhr
nicht entkommen konnt. Jch gehe, damit ich
nicht verdachtig rde. Salier, Du bleibſt bei

ihnen? Der Sohn nickte. So lebe wohl, mein

Sohn. Jch will thun, was ich kann! Er ging.
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Nun wollte der Graf auf Ein Mahl fliehen.
Weißt Du nun Mittel? fragte er Salier'n,
ſo rette uns. Salier antwortete nicht. Er flog
hinab. Er verſchloß die Schloßthore, und ver—
rammelte ſie mit Ballen und Steinen. Hin—

ter dem Schloſſe wog floß die Duranze. Die

Brucke war oben im Dorfe. Er ließ alle Hunde

los, auch einige Domeſtlken ſtellte er an die
Mauer, und gab ihnen den Auftrag, von Zeit

zu Zeit eine Flinte los zu ſchießen, und das
Thor nicht zu erdffnen, bis es die Gewalt dff—

nete. Er bepackte ſich mit Lebensmitteln, und
allem baren Gelde, und Edelgeſteinen. Nun

fuhrte er die zitternde Familie durch den Garten

an die Duranze. Sie war jetzt ſeicht. Hier
iſt unſer Weg! ſagte er. Muth gefaßt! Er
umfaßte Julie'n, hob ſie empor, und trug ſie

vorſichtig durch den Fluß. Dann hohlte er die

Grafinn. Dann ſuhrte er den alten Grafen
durch, und dann den Markis. Es war ſchon
finſter. Nun ſhohlte er das Gepack nach. Er

vertheilte das Gepack unter die drei Manner.



Nun horten ſie ſchon hinter ſich ein furchterliches,

Geſchrei. Sie ſahen Fackeln. Es fielen eine
Menge Flintenſchuſſe. Man horte die Stoße
an den Thoren des Schloſſes. Da ſind die Mor—

der! rief Julie, und ſchlug die Arme um Sa—
lier'n. Und wir ſind ſicher! ſetzte Salier hinzu,

und druckte Julie'n mit ſroher Begeiſterung an

ſich.
Sie eilten in ein Geholz. Hier zundete Sa—

lier eine Blendlaterne an. Er packte ein großes

Pack aus. Es enthielt Bauerkleider. Sie

mußten Alle hre Kleider ausziehen, und die
Bauerkleider anziehen. Salier verbarg nun die

guten Kleider in einen hohlen Baum, und ſie
gingen weiter, Salier mit der Blendlaterne an
der Spitze. Aber wohin fuhrſt Du uns? fragte

auf Ein Mahl der Markis. Jn Sicherheit!
„antwortete Salier kalt. Der Marlkis drang
darauf, er ſollte ſie nach Digne fuhren, wo er
Verwandte hatte. Da weiß ich keine Sicher—

heit, antwortete Salier; ich fuhre dahin, wo ich

Sicherheit weiß. Der Markis ſagte zu Julie'n:
Da
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Es iſt unbeſonnen, der Ehrlichkeit eines gemel—

nent Menſchen unſer Leben zu vertrauen. O,

rief Julie, fur ſeine Ehrlichkeit ſetze ich mein
Leben! Man ging traurig und ſchweigend weiter,

An einem Kreuzwege ſtand Salier; er huſtete.

Eine Stimme antwortete. Es war ein
junger Bauer aus dem Dorfe. Er erzahlte.
Die Blutſaufer ſind da, rief er. Dein Vater
iſt gefangen. Sie wollen ihn ermorden, wenn

Du nicht zuruck kommſt, und wenn Du den
Aufenthalt des Grafen nicht ſagen willſt. Das

Schloß iſt geplundert. Sie haben das Todes—
urtheik, von der Municipalitat in Marſeille un—

terſchrieben, mitgebracht. Omein Vater! rief

Salier im tiefſten Schmerze. Siehſt Du, wie
ſie jenſeit ſuchen. Sie ſahen jenſelt des Fluſſes

Fackeln im Felde. Hier ſucht Euch Niemand,
denn die Brucken waren beide beſetzt, und die

Furth weiß Niemand am Garten. Aber eilt.
Was ſoll ich Deinem Vater ſagen?



Sasdg' ihm, ſagte Salier in Abſatzen, ſag'
ihm, daß ich ihn retten werde, ſo bald die Gra—

finn Julie in Sicherheit iſt. Laßt uns eilen!

Der Marlis ging hinten nach mit dem Gra—

fen. Wir vertrauen unſer Leben dem Menſchen,

der ſeinen Vater retten kann, wenn er uns ver—

rath? Der aber, erinnern Sie ſich, Marklis,
ſchon einmahl ſein Leben fur Julie'ns Leben

wagte. Wenm ſoll ich von uns Allen hier mehr
trauen, als eben dem? Salier trieb, zu eilen.
Die Fackeln im Felde uaherten ſich. Man ſah

ſie deutlich an belden Seiten des Dorfs uber
die Brucken kommen. Man konnte ſchon von

weiten die Stimmen horen, die einander zurie—

fen. Sie wurden immer angſtlicher. Aber
worauf, fragte der Markis Salier'n, ſtutzt ſich

unſere Sicherheit? Er fragte das mit einem
verdrießlichen Tone. Salier antwortete kalt:

Auſ meine Redlichkeit. Das Geſchrei der Stim—

men im Felde wurde horbarer. Salier ſtand:
Vollen Sie nicht einmahl, ſagte er zum Markis,

jene Fackeln ein wenig irre leiten? Sie gehen
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hier am Bache hinauf, bis Sie hinter den Fa
ckeln ſind. Dann rufen Sie, ſo laut Sie kon—

nen: Hier! hier! Es lebe die Republik! Und.
ſo ziehen Sie die Fackeln nur uber den Bach,
und geben ihnen auf dem Wege nach Digue zu

eine falſche Richtuug. Wir bleiben hier noch
eine Stunde an dieſem Bache; denn wo der Bach

den einzigen Sturz hat, treffen wir die Avig—

noner Straße. Auf der geht es fort. Sie kon—
nen uns nicht verfehlen. Jch muß das Ge—
pack tragen, und fuhren. Der Markis zogerte

mit der Antwort. Und wenn ſie mich verfolgten,

und ertappten mich? Jn der That, Du gibſt
mir da eine gefahrliche Rolle! Julie'n zu ret

ten? ſagte Salier kalt. Er, warf die Packete
ab, ſagte dem Grafen den Weg, und dahin flog

er, an dem Bache zuruck. Der Markis trug
Ein Packet, der Graf das andere; und ſie gin—

gen angſtlich uber die Abweſenheit Salier's wei

ter. Endlich ſahen ſie die Fackeln ſich entfernen,

in einer ganz entgegen geſetzten Richtung. Sie

hörten einige Piſtolenſchuſſe. Die Fackeln ver—



ſchwanden alle auf Einem Puncte. Salier's
Liſt war gelungen. Nach einer Stunde, ehe ſie
noch auf der Landſtraße waren, war Salier keu—

chend wieder bei ihnen.

Julie war langſamer gegangen, um ihm ei—

nen langern Weg zu erſparen. Nun kamen ſie

an ein Dorf. Salier bog von der Landſtraße
ab, ſobald er die Laterne der National-Garde
ſah, die am Eingange wachte, um die Paſſe ab—

zufordern. Das Dorf gehorte einem Edelmanne
von des Markis Freunden. Ser Markis drang

darauf, durch einige Garten in das Dorf zu
dem Edelmanne zu gehen. Uni uns zu ver—

rathen.! ſetzte Saller trocken hinzu. Verrathen?

rief der Markis. Haſt Du allein ein Herz?
Nein, antwortete Salier; aber ich kenne hier

die Umſtande beſſer, als Sie. Der Markis
zankte, und er nahm wirklich dieſes Mahl die

„ganze Familie des Grafen fur ſeine Meinung
ein. Es wurde beſchloſſen, von hinten durch

die Garten zu gehen, um doch wenigſtens ein

Paar Pferde fur die Damen zu erhalten. Sa—
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lier mußte nachgeben. Er erhielt ſo viel, daß
er und der Markis voraus gehen durften. Der

Graf und ſeine Familie ſollten langſam nach—

folgen. Und auf den Fall, wenn ſie Larmen
horten, beſchrieb er ihnen den Weg, den ſie zu

nehmen hatten. Lelſe naherten ſich der Markis

und Salier den Hecken. Ein Paar Stimmen
riefen ihnen entgegen: Wer da? Der Markis

„ſtand. Salilier rief: Ein Patriot, der den Weg

verloren hat. Heran hier, die Paſſe her! ant
ĩt2

wortete die Stimme. Geſchwinde zuruck! fliſterte
der Markis zitternd. D Nein! wir verrathen den

Grafen! antwortete Salier.
Der Markis war ſchon auf der Flucht. Gar

den! ſchrie die Stimme. Hier! Feinde des Va
terlandes! Auswanderer! Heran! zu den Waf—

fen. Der Markis floh zu dem Grafen. Salier
ging langſamer nach einer entgegen geſetzten Sei-—

te, und redete mit zwei Stimmen. Man ver—
folgte ihn. Er zog die Garden nach einer andern

Seite, und dann kehrte er durch Umwege zu
dem Grafen zuruck.
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Warum folgteſt du mir nicht fragte der

Markis. Um die Gefahr nicht hieher zu ziehen.

Sie ſuchen uns jetzt auf dem Wege, den wir ge—

kommen ſind. Eilt. Bald ſind wir in Sicher—

heit. Du guter, edler Menſch! ſagte Julie,
Salier'n die Hand druckend, als ſie den Zuſam—

menhang erfuhr. Der Markis giug murriſch

weiter.
Der Morgen brach an. Algs ſie aus der

Landſtraße links an die Sorgue bogen, ſtießen
ſie auf vier National-Garden, die an einem
Gebuſche ſaßen, um die Landſtraße zu beobach—

ten. Halt! Burger; woher? Alles zitterte.

Salier antwortete ruhig: Von Siſteron! Pa—
trioten, von den Royaliſten vertrleben. Wir

gehen nach Avignon, um uns zu rachen. Hohle

der Teufel die Royaliſten! Puſſe her! Ka
merad, Paſſe? Wir danken Gott, daß wir das

Leben haben. Wir wollen in Avignon Paſſe er

halten.

Eine Garde faßte den Grafen: So mußt
ihr nach Avignon. Jhr ſeht ohnehin nicht aus,
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wie Bauern. Was habt Jhr da? Laßt ſehen!
Salier riß mit Einem Griffe dem Einen den
Sabel aus der Scheide, und den Andern rannte

er zu Boden mit der andern Hand. Den Weg
fort! rief er dem Grafen zu. Die beiden andern

Garden zogen die Sabel. Julie floh mit ihrer
Mutter auf dem Wege dahin. Der Graf ih—

nen nach. Ein Garde ſchlug Salier'n mit einer

Picke uber den Kopf. Salier ſchlug um ſich, wie

ein Bar. Der andere Garde griff ihn auch an.

Zwei griffen den Markis an. Er floh zu dem
Grafen. Sie verfolgten ihn dahin. Der Eine
ſchoß nach ihm mit einem Terzerole. Der Graf

verlor die Beſinnung. Er floh. Stoße die alte

Beſtie nieder! horte er hinter ſich; und er ent—

floh dennoch. Jn dem Augenblicke kam Salier

wie ein Blitz daher, einen Garden hinter ſich.
Lumpengeſindel! rief er; und mit dem Worte
ſchlug er den Einen, der den ſchwachen Grafen

angefaßt hatte, nieder. Lumpengeſindel! noch

einmahl, und er traf den Andern ſo kraftig in
die Schulter, daß er heulend davon lief. Der
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vierte ſtand, als er ſeine Kameraden fallen ſah.

Den Berg hinauf! rief Salier dem Grafen zu.

Er flog dem vierten entgegen. Der floh; und
nach einer Viertelſtunde kam Salier im Trium—
phe mit dem Gepacke nach, das er abgeworfen

hatte. Nun ging es raſch uber die reitzende Ebene

von Lille. Der Markis ließ ſich nicht wieder

ſehen. Er hatte ſich in die Gebuſche verloren.

Mit dem erſten Strahle der Sonne ſtanden
ſie vor einem Thale, und Salier rief: Gottlob!

wir ſind gerettett. Das Thal war von allen
Seiten mit einem Bergrucken eingefaßt. Salier

fuhrte die ermattete ungluckliche Familie einen
engen und ſteinigen Weg in die Hohe. Unten

im Thale floß die Sorgue mit ihren hellen, rei—

nen Wellen. Der Weg wurde immer rauher,
die Gegend unſruchtbarer und oder; ungeheure
Felsſtucke hingen uber ihnen; nur weiße Klip—
pen, zwiſchen denen nur ein wenig Moos wachſt,

machten die Gegend erhaben. Salier's Aus—

tuf: Wir ſind gerettet! hatte der Familie eine
neue Hoffnung wieder gegeben; aber mit der
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Hoffnung auch das Gefuhl ihrer erſchopften

Krafte. Sie ſetzten ſich tzwiſchen die Felſen.

Salier packte Lebensmittel aus. Er wollte ſie
bedienen. Bedienen? ſagte der Graf geruhrt.

Hierher ſetze Dich, zu uns. Du gehorſt von
jetzt an zu meiner Familie. Julie ſah Salier'n
lachelnd an, und ſie ruckte naher an ihren Va

ter, um ihm Platz zu machen. Salier errd—
thete, und ſetzte ſich mit ſchlagender Bruſt neben

Julie'n. Man mußte aus der Flaſche trinken.

Julie gab Salier'n die Flaſche, als ſie getrun—
ken hatte. Er trank nur ein Paar Tropfen,
um den Vorrath zu ſparen. Julie ſah es, und
Thranen traten in ihre Augen. Jch bitte Dich,

Salier, ſagte ſie, ſey nicht beſſer, als wir,
Trinke mehr! Sie reichte ihm die Flaſche.

Nun ſtanden ſie wieder auf, um weiter zu
gehen. Salier fuhrte Julie'n, der Graf ſeint

Frau. Julie, in ihre Bauerkleider gehullt,

war dem Junglinge nicht mehr die Grafinn

Julie. Er ſah ſie mit mehr Dreiſtigkeit an,
als ſonſt. Er umfaßte mit Entzucken die ſchlan



ke, weiche Geſtalt, und trug ſie mehr uber die
Felſen, als ſie ging; und in ſeiner Bruſt hob
ſich zum erſten Mahle die Begierde, das Mad—

chen einmahl an ſein Herz zu drucken, einmahl

die friſchen Lippen kuſſen zu durfen. Jetzt drang

die Liebe durch tauſend Thuren in ſein eroffnetes

Herz. Seine Pulſe ſchlugen, ſeine Hand zit
terte, die er um Julie'n geſchlagen hatte. Er
vergaß ihr Schickſal, und er hatte gern trium—

phirend ausrufen mogen: O wie glucklich bin

ich!
Nun ſtiegen ſie zwiſchen ſteilen, hohen Klip

pen hinan, und ſtanden vor einer ungeheuern

Hohle, welche die Natur in einem Felſen gebil—

det hatte, aus der die Sorgue ihr helles Waſſer

hervor gießt. Die Quelle von Vaucluſe! rief

Julie. Nicht wahr? Salier bejahete. Sie
gingen in die Grotte hinein. Eine furchtbare
Finſterniß umgab ſie, wie ſie weiter gingen.
Ealier zundete ſeine Laterne an, und fuhrte ſie

weiter in eine kleinere Grotte. Hier, rief er,
iſt Jhre Wohnung, bis ich einen Kahn habe,

E
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um uns weiter zu bringen. Die ganze Familie
beſah mit Schaudern ihren dunkeln Pallaſt, in

dem ſie wohnen ſollten. Sie beſahen die zweite

Grotte, in deren Mitte die reiche Quelle der
Sorgue ſich ſanft erhebt., Salier packte die Le
bensmittel aus, und ſetzte ſie in die Felslocher

der Grotte. Der Graf und ſeine Familie ſaßen

um die Quelle her auf dem Rande des Baſſins,
und vermehrten das Waſſer mit ihren Thranen.

Salier zeigte ihnen einen Winkel in der Grotte,

wohin ſie ſich verbergen konnten, wenn ja ein

Menſch kame. Es war eine Vertiefung hinten

im Felſen, in die man ganz bequem hinab ſtei—

gen konnte. Nun ging Salier davon, um An—

ſtalten zu ihrer Bequemlichkeit zu machen.
Schon in ein Paar Stunden hatte er von den
benachbarten Wieſen ſo viel Hen herauf geſchleppt,

um ihnen weiche Lager zu verſchaffen.

Sie bathen ihn, ſich auszuruhen; aber ver—

gebens. Er ging wieder, und brachte Topfe
und Geſchirre, Eſſenczu machen. Er hatte ein

Paar Decken bei ſich, die er in dem Dorfe Vau
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Einrichtung ihrer kleinen Wirthſchaft. Er brach—

te Waſſer, weil das Waſſor der Quelle zum Trin—

en nichts taugt. Er ſorgte fur alle Bedurfniſſe,
er war unerſchopflich in Erfindungen, ihnen die

Bequemlichkriten zu verſchaffen, die hier mog—

lich waren.

.Maan machte nun Anſtalt zum Eſſen. Er
machte Feuer an. Julie half ihm. Und als
ſie ſich beide an dem kleinen Herde beſchaftigten,

Julie ihn die Suppe koſten ließ, und dann ſelbſt

koſtete er hatte mit keinem Konige getauſcht.

Er war unendlich glucklich. Gegen Abend ver—

ließ er die Familie in der Grotte. Er verſprach,

in vier und zwanzig Stunden wieder da zu ſeyn.

Man legte ſich nieder, nachdem ſie von Salier's

Gute noch lange mit großer Ruhrung geredet

hatten. Der andere Tag verging unter Trauern

und Zagen. Gie zitterten bei jedem Gerauſche,

und Julie rief jede Minute: O, wenn doch Sa
lier erſt wieder zuruck ware! Sie fuhlten zum

erſten Mahle, daß ſie ohne dieſen Menſchen nichts,

E 2
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nichts waren. Eine Stunde verging nach der

andern. Der Graf fing an, den Kopf zu ſchut
teln, zu fragen: Wo bleibt er denn? Die Gra
finn war noch angſtlicher bei ſeinem Ausbleiben.

Wenn er gefangen ware! ſagte ſie. Und von der

Folge dieſes Unglucks, die ſie auf Ein Mahl
uberſah, erſchuttert, ſchrie ſie laut auf. Sie

warf ſich ihrem Manne troſtlos in die Arme.

Julie uberſann die Folgen fur ſich ebenfalls.

Sie ſah ein, daß ſie unausweichlich verloren
waren, wenn Salier'n ein Ungluck zugeſtoßen,

ſey. Sie verließ die Hohle, um zu ſehen, ob
ſie ihn nicht entdecken konnte. Als ſie um den

Felſen hervor bog, um auf eine Hohe zu treten,

ſo ſtand Salier vor ihr, wiederum ſchwer bepackt.

Die Freude, ihn wieder zu ſehen, war ſo groß,

daß ſie Alles vergaß, Sie flog ihm entgegen.
Sie ſchlang die Arme um ihn, ſie druckte ihn an

ihre Bruſt mit dem Freudengeſchrei: O Gott—
lob! Salier, daß Du wieder da biſt! Salier
umfaßte ſie heftig, zitternd. Jhre Thranen

benetzten ſeine Wangen. Er hielt ſie ſo wie be—
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taubt lange in ſeinen zitternden Armen. Sie
machte ſich endlich angſtlich aus ſeinen Armen

los, und ging der Grotte zu. Er folgte ihr
ſchweigend, taumelnd beinahe. Seine Bruſt
zerriſſen der ſcharfſte Schmerz und das heftigſte

Entzucken. Sein Vater war ermordet; Julie

hatte ihn an ihre Bruſt gedruckt. Er trat ge—
dankenlos in die Hohle. Er blieb mit ſeiner
ſchweren Laſt ſtumm im Eingange ſtehen, und

ſtarrte nur Julie'ns Geſtalt an, die in der leich

ten Dammerung der Laterne vor ihm ſtand.

Er beſann ſich erſt wieder, als ihn der Graf

anredete. Er brachte Lebensmittel. Man aß,
man trank. Julie both ihm Eſſen an. Er ſchut—
telte nur ſtumm mit dem Kopfe, und fing end—

lich an zu ſchluchzen. Man drang in ihn um

den Grund ſeiner Betrubniß. Mein Vater,
fing er zitternd an, iſt ermordet! Jch habe ihn

ſterben ſehen, ach! und durfte ihn nicht retten!

Euer Leben war der Preis ſeines Lebens! Er

warf ſich auf den Boden nieder, er umfaßte den

kalten Felſen, als wollte er ihn um Mitleiden

E 3
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anflehen. Er war außer ſich. Und ſind wir
ſicher? fragte der Graf nach einer Pauſe. Wie
der nach einer Pauſe ſagte Salier mit bitterm

Tone: Koſtet es mir nicht meinen Va—

ter. daß Jhr ſicher ſeyd?
Dieſe Worte wurden mit einem ſo ſeltſamen

Accente ausgeſprochen, daß Julie ihr ganzes

Herz davon erſchuttert fuhlte. Sie ging auf
Salier'n zu. Sie umfaßte ihn am Boden, um.
ihn aufzurichten. Als er ihre Arme an ſeiner

Bruſt fuhlte, da hob er ſich empor, er ſtreckte
ihr ſeine Arme offen entgegen, und Julie, die

das Opfer fuhlte, die des Opfers werth war,
ſank hinein, und druckte ihn an ihre ſchlagende

Bruſt. Der Graf umarmte ihn, die Grafinn
druckte ihn an ihre Bruſt, und nannte ihn mit

ſroher begeiſterter Stimme:: Mein Sohn! Be—
taubt von ſo vielen zorreiſſenden Empfindungen,

ſank der edle Menſch langſam nieder. Julie
rieb ihm die Stirn mit Wein, und er erwachte

unter ihren Handen und unter ihren Thranen
wieder.
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Man aß; man troſtete ſich. Man legte ſich

zur Ruhe. Salier ging, alles Nothigens unge—

achtet, vor die Grotte, um Wache zu halten.
Julie brachte ihm einen Arm voll Heu von ih—

rem Lager vor die Grotte hinaus. O, ſagte

ſie, ich muß Dir etwas Gutes thun, Salier,
oder ich muß vor Scham ſterben! Du ſollſt auf

dieſem Heu ſchlafen, Du ſollſt! und an mich,
an Julie'n, die Du retteſt, denken. Salier ſaß

te ihre Hande, und benetzte ſie mit Thranen.

Er druckte das Heu an ſeine Bruſt. O, ſagte
er leiſe und von ſich ſelbſt uberraſcht, dieß zer—

riſſene Herz ſoll Ruhe auf dem Heu finden!

Julie ging weinend in die Grotte.
Am andern Morgen, als Julie erwachte,

und die Augen doffnete, ſah ſie den Jungling an
ihrem Lager ſtehen, und in dem Lichte der Blend

laterne ſie betrachten. Er wendete ſich gleich

ab, als ſie das Auge offnete. Sie fing es an
zu fuhlen, daß der Jungling ſie liebte; aber in
ihrer Bruſt war kein Funken von Zorn gegen

ihn. Sie errothete nur, ſie ſuhlte ſogar einr

E 4
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Art von Unmuth daruber, daß ſie dieſe Em
pfindung nicht erwiederte. Sein Edelmuth hat—

te ihn zu ihr erhoben, ihr Zuſtand ſie zu ihm
herab gebracht. Sie fliſterte leiſe: Guten Mor
gen! Er ſagte ihr leiſe, daß er jetzt gehen wurde,

um Anſtalten zu ihrer Rettung zu machen.
Er ſetzte die Laterne auf einen Felſen, und ſagte

dann leiſe: Leben Sie wohl, ſo lange. Sle reich—

te ihm die Hand vom Lager; aber bleibe nicht
lange, ſagte ſie. Er nahm die Hand, kniete an
dem Lager nieder, und druckte die Hand an ſeine

Lippen. Dann ging er.
Julie warf ſich unruhig auf ihrem Lager hin

und her. Dieſd ſchweigende, inbrunſtige Leiden

ſchaft, dieſe ehrerbiethige Liebe, dieſe ſtumme

Treue, dieſes frohe Hingeben Alles, was ihm
theuer war, ruhrte ſie. Sie verglich des Maw

kis Flucht mit Salier's Thun, und ſie vergoß
Thranen des Unmuths uber den Markis, Thra—
nen der Trauer uber Salier's wachſende Drei—

ſtigkeit. Was konnte ſie dem Junglinge ant—
worten, der ſo viel fur ſie gethan hatie? Jch



liebe Dich nicht? wie konnte ſie das dem ſagen,

der ſie ſo inbrunſtig liebte? Ach, und ſie ſah dem

Augenblicke ſehr nahe entgegen, da Salier ihr
ſeine Leidenſchaft erklaren wurde. Sie brachte

einen unruhigen Tag, unruhiger uber Salier's
Empfindung, als uber ihr Schickſal, in der

Grotte zu.
Am Abend kam Salier zuruck. Auf ſeinem

Geſichte glanzte Zufriedenheit. Noch wenige
Stunden, Grafinn, rief er Julie'n entgegen,
und Sie ſind wieder, was Sie waren, die Gra—
finn d'Ormeſſon, und nicht mehr eine Bauerinn.
Julie ſah ihn ſcharf an, ſie bemerkte nicht, daß

dieſe Vorſtellung ſeine Freude minderte. Er
brachte mit gleicher Frohlichkeit die Nachricht

den Aeltern, und ſie brachen ſogleich auf. Sa—

lier fuhrte Julie'n am Ufer der Sorgue vorſich—

tig hinab. Nach einer Stunde ungefahr gingen

ſie in ein Geholz, das ſehr dicht war. Hier off—

nete Salier ihnen einen Weg durch Dornen und
verwachſenes Geſtrauch, bis ſie das Ufer der

Sorgue wieder erreichten. Sie fanden einen

Es
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Kahn mit zwei Schiffern. SGie ſtiegen ſchwei—

gend ein, und die beiden Leute ruderten ſie die

Sorgue hinab, bis nahe an Avignon. Hier ſtie—
gen ſie in einem Gebuſche aus, und nun ging

der Weg uber la Crau, das beruhmte ode Stein—

feld, der Rhone zu. Sie ſtiegen in einen gro-—

ßern Nachen, und fuhren die Rhone hinab.
Bei Arles vermieden ſie die Wachtſchiffe gluck—

lich. Sie hatten. ſich Alle nieder gelegt, und

der Nachen ſchwamm ohne Leitung. Dann bo
gen ſie in Saintes Maries, den dſtlichen Arm

der Rhone, und ſie kamen nun mit angeſtreng—

tem Rudern glucklich aus der Mundung heraus.

Man fuhr eine Stunde lang am Geſtade gegen
Morgen hinab. Man fand die Engliſche Cha—

luppe nicht, die man hier erwartete.

Die Schiffer wurden verlegen; ſie ſprachen:
von Umkehren, von an's Land legen. Der Tag
ſing an anzubrechen. Man horte die Stimmen

der National-Garden, die am Ufer ſich einander

zuriefen. Noch immer bewegten Salier's Bit-
ten die Schiffer, ſortzurudern. Als ſie aber den



Etang de Berre hinter ſich hatten, und noch

immer kein Schiff entdeckten, da verloren ſie

den Muth. Sieh, ſagte der Eine zu Salier'n,
nun kommen wir in den Buſen von Marſeille.

Da iſt Alles voll Schiffe. Da iſt nicht durch
zu kommen. Auch iſt da die Brandung, da

werfen wir um. Wir wollen zuruck. Da gibt?s
am Ufer bei der Mundung der Rhone ein Ge—

holz
Das ich kenne, unterbrach ihn Salier; es

ſteckt voll kumpengeſindel. Der Morgen bricht

an. Die Garden am Ufer! Das iſt nichts.

Er zog eine Piſtole. Fahrt ſudlich, zieht das
Segel auf. Nicht ein Wort von: Umkehren.
Zwanzig Stunden von hier, ſo ſind wir auf der.
Hohe von Toulon. Zwanzig Louisd'or ſind

Euer, wenn Jhr fort fahrt; aber dem Erſten,
der von Umkehren wieder redet, jag' ich eine

Kugel durch den Kopf. Die Schiffer ſahen ihn
an; er ſpannte die Piſtole. Das Segel wurde
aufgeſpannt, und er ſelbſt ſtellte ſich. an's Steuer,

und ſteuerte ſudoftlich. Der Graf legte zu der
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verſprochenen Summe noch zu. Das Meer ging

hoch. Die Schiffer arbeiteten mit Macht, ſe
daß ſie nach ein Paar Stunden die Kuſte ganz
aus dem Geſichte verloren hatten.

Galier machte den Schiffern mit Singen
Muth; am meiſten aber Julie'n, die auf einem
Nachen mitten im Meere ſich befand, und ſchon

ein Raub des Todes zu ſeyn glaubte. Endlich

ſahen ſie eine Engliſche Flagge. Saliler ſchoß
ſeine Piſtole los. Alles ergriff die Ruder. Ju—

lie rief laut, und winkte. Man kam naher.

Es war eine Engliſche Fregatte, die vor Mar
ſellle kreutzt. Man nahm ſie auf. So bald
ſie auf dem Schiffe waren, ſiel Salier vor Ju—
lie'n auf die Kniee. Jetzt, ſagte er mit Schluch—
zen, ſind Sie gerettet. O meine gnadige, gu—

tige Herrſchaft! Er wollte ihre Schurze kuſſen.

Julie ſchlug ſie ſchamröth zuruck. Sie reichte

ihm die Hand. Der Graf umarmte ihn mit
Thranen. Er erzahlte Salier's Edelmuth dem
Capitan. Der Capitan umarmte den edeln

Jungling. Man ſtaunte ihn an; denn man



hatte ſeine Geſchichte auf dem ganzen Schiffe

erfahren. Der Capitan war in Verlegenheit,
was er mit ſeinen Gaſten machen ſollte. Der

Zufall half ihm. Ein Hamburgiſches Schiff
wurde angehalten. Es ſegelte nach Trieſte.

Es erboth ſich gern, die vier Franzoſen mit
zu nehmen; und nach einigen Tagen kamen ſie

in Trieſte an. Hier hielt man Rath, was man
machen wollte. Jm Oeſterreichiſchen war nicht

zu bleiben. Man erlaubte kaum der Grafinn,

drei Tage dort zu bleiben, um ſich von ihrer
Seekrankheit zu erhohlen. Sie gingen endlich

in die Schweiz nach Bern. Da wohnten ſie auf
einem kleinen Landhauſe in einer reitzenden Ge—

gend, die aber ſehr einſam war, einige Meilen

von der Stadt. Der Graf theilte zwar das un
gluckliche Geſchick mit ſeinen ausgewanderten

Landsleuten; aber nicht ihre unmoglichen Hoff—

nungen.
Er lebte alſo ſehr ſparſam von dem kleinen

Schatze, den er gerettet hatte. Auch hier wur—

de Salier die Seele der unglucklichen Familie.



Er bebauete den Garten, der zu dem Lanbhauſe

gehorte, mit ungemeiner Sorgfalt. Er ſchaffte

ein Paar Kuhe an. Er nutzte jeden Vortheil,
den er ſeiner Herrſchaft ſchaffen konnte. Des
Grafen Vermogen wurde nicht lange gedauert

haben, wenn Salier nicht geweſen ware. Alle

drei Ormeſſons fuhlten, wie unendlich viel ſie
dem edeln Manne zu danken hatten. Sie hat—

ten Herzen dazu. Sie behandelten Salier'n
nicht wie einen Domeſtiken; allein Salier be—
handelte ſie dagegen mit einer tiefern Erfurcht,

als ſonſt.

Julie'ns Furcht, daß Salier ihr ſeine Liebe

entdecken wurde, verſchwand vollig; denn Sa—

lier behandelte Julie'n mit einer Ehrfurcht, die

ihr ſelbſt laſtig war. Dennoch aber ſah ſie ſeine
innige Liebe oft aus dieſer Ehrfurcht hervor bli—
tzen. Wenn ſie es nicht zu bemerken ſchien,

ſo konnte Salier ſie Stunden lang betrachten,

und Seufzer hoben dabei ſeine Bruſt. Noch
immer war es ſein theuerſtes Vergnugen, jeden



ihrer kleinen Wunſche zu erfullen; und fur alles

das forderte dieſer Mann von ihr ſo gar nichts.

So viele Liebe, eine ſo uneigennutzige An—

hanglichkeit mußten ihr Herz in Freundſchaft,

in Wohlwollen gegen Salier zerſchmelzen. Sie
fuhlte nicht, daß ſie Neigung hatte, ſeine Liebe

durch ihr Herz zu belohnen; aber ſie that Alles,

um ihn glucklich zu machen. Sie trug die ein—

fachen Kleider des Mittelſtandes; ſie beſorgte

mit Salier'n die. Wirthſchaft; ſie that die leich—

tere Gartenarbeit mit ihm; ſie ließ ſich von Sa

lier'n in der Kuche helfen; ſie ließ ſich von Sa—

lier'n in den Nebenſtunden vorleſen; ſie kam
nie, ohne ihm die Hand zu reichen, und ging

nie, ohne dasſelbe zu thun; und Salier war

mit dem Allen unendlich zufrieden.
Er wird ſich nicht immer damit begnugen,

dachte Julie; er wird mehr verlangen. Sie
irrte; nur die dunkel gluhenden Blicke, womit

er ſie lange betrachtete, nur die langen Seufzer,

die ſeine Bruſt hoben, nur die finſtere, trauer—

volle Schwermuth, wenn von Julie'ns Liebe
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gegen den Markis die Rede war, und von den

Hoffnungen, ihn einmahl wieder zu finden (auch
er war ausgewaudert), dieft ttauervolle Schwer

muth, womit dann Salier das Zimmer verließ,

und einen Kreis dunkler Tannen aufſuchte, wo

ihn dann Julie gewohnlich noch am Abend fand,

wie er nachdenkend lag, und ein Lied ohne

Sinn in einer traurigen Melodie leiſe ſang, das

verrieth allein Julie'n ſeine Liebe, nicht ein
Wort, nicht ein unbeſcheidener Blick, nicht eine

auffallende Bewegung.

Dieſe Beſcheidenheit war ſelbſt fur Julie'n
ein Rathſel. Ein Madchen kann Alles ertragen,

nur den kleinſten Zweifel nicht, ob ſie geliebt iſt

oder nicht. Julie naherte ſich Salier'n einen
großen, wichtigen Schritt. Sie ging mit ihni,

wenn er allein im Garten ging, ſie hing ſich in

ſeinen Arm, ſie faßte ſeine Hand, ſie ſetzte ſich

neben ihn unter die Tannen, ſie ſcherzte mit

ihm auf die vertraulichſte Weiſe. Wollte ſie
aufſtehen, ſo warf ſie ihren Arm um ſeinen Hals,

und richtete ſich ſo auf. Saliet brannte, beb
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te, wendete ſich hin und her, ſeufzte, ſah ſie
mit einem traurigen Blicke an, antwortete haſtig,
wenn ſie fragte: Was fehlt Dir? Olo? ich
bin unſaglich glucklich. Aber weiter kein Wort.

Sie redete ſogar, weil ſie halb boſe wurde, zu

letzt von dem Markis. Dann ergriff er mit einer
Art von Wildheit ihre Hand, ſagte: Er wird

kommen, und Julie wird. glucklich ſeyn! 7Und
Salier? fragte ſie einmahl unbeſonnen genug.

Salier, ſagte er mit zum Himmel gerichtetem

Auge, Salier wird glucklich ſeyn, wenn Julie

glucklich iſt! Und nun riß er ſich von ihr los,
und ging in's. Gebuſch.

Sie ſah ihm kopfſchuttelnd mit einem kleinen

Seufzer nach. Sie fuhlte Neigung, ihm nach
zu gehen, und ihm zu ſagen, daß der Markis

ſie ſchwerlich je finden wurde. Es koſtete ihr

Ueberwindung, es nicht zu thun. Das arme
Madchen konnte jetzt manchmahl eben ſo ernſt

haft, eben ſo traurig werden, als Salier war.

Sie war in einem Zuſtande, der ſie verwirrte.

s
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Eie hielt fur Mitleiden mit dem armen Salilier,
was ſchon langſt eine reine Liebe war. Salier
war glucklich, ohne es zu wiſſen. Sein Schwei—

gen hatte ihm Julie'ns Liebe zugewandt. Julie

wußte es nicht; Salier ahndete es nicht.

Das Geſchick riß erſt alle anderen Verbin
dungen Julie'ns ab, ehe es ſie zu dem Gefuhle

brachte, daß ſie an Salier'n mit den unzerreiß—

lichſten Banden aller Empfindungen geknupft

war. Jhre Mutter hatte ſeit der Seereiſe ge—
krankelt, und ſtarb. Julie liebte ihre Mutter,

und ſie mußte alſo Salier'n lieben, der ihre ſter—

bende Mutter mit einer unglaublichen Geduld
pflegte, bewachte. Der Grafinn letztes Wort

war: Julie! Dann aber reichte ſie Salier'n die

Hand mit einem Blicke voll unausſprechlicher

Dankbarkeit, und ſagte leiſe: Verlaß ſie nicht,

mein Sohn Salier! Jhre Hand wurde kalt in

ſeiner. Julie warf ſich an Salier's Buſen, und
rieſ Ein Mahl uber das andere: Verlaß mich
nicht, Salier! Salier druckte Julie'n an ſeine



Bruſt. Er kußte knieend der Grafinn ſtarre Hand.

Er war in ungewohnlicher Bewegung. Er legte

ſeine Hand auf der Grafinn ſtummes Herz; die

andere hob er empor. Es war das Feierliche

des Schwurs in ſeiner Stellung.

Dann ſtand er ruhiger auf. Jch verlaſſe
Sie nicht, Julie, ſagte er ernſt; und vielleicht

finden wir den Markis noch, ſetzte er hinzu. Ju
lie fuhlte, was er geſchworen hatte, ſie nicht

zu verlaſſen, auch wenn ſie den Markis wieder

funde, ihrem Glucke ſeine Liebe aufzuopfern.

Sie ſtand vor ihm. Jhre Thrane ſtand, ihr
Geſicht gluhete, ihr Auge funkelte. Sie reichte
ihm die Hand mit einer Heftigkeit. Dann knie-
te ſie ebenfalls an dem Leichname ihrer Mutter,

und legte ihre Hand auf ihre Bruſt, und ſchwur
leiſe: Jch will den edeln Munn belohnen! Sie
ſtand heiterer auf. Es hatte ſich mehr Ver—

trauen gegen einander in Beider Herz gegoſſen.

Sie waren ernſter, aber unbeſangener gegen

einander, wie Bruder und Schweſter.

Z 2



Der Graf uberlebte den Verluſt ſeiuer Gat

tinn nur einen Monath. Ein Schlagfluß tod
tete ihn; und Julie und Salier waren nun ganz

allein. Es war, als ob ein ganz anderer Geiſt

in Julie'n gefahren ſey. Jhre Kleidung wurde
ſchnell ſo einfach, daß ſie ſich kaum von einer

Bauerinn unterſchied. Sie hatte vorher mit
der Haushaltung geſpielt. Jetzt wurde es ein

Geſchaft fur ſie, und ein ſauftes Lacheln war

die Antwort auf Salier's Einwendungen da

gegen. Sie blieb auf ihrem Sinne.nGie theil—
te mit Salier'n die Arbeiten der ganzen Haus—

haltung; und war die Arbeit geſchehen, ſo war

ſie in Salier's Geſellſchaft, mit einem Vertrauen

ohne Maß.

Kurze Zeit hatte dieſe Ruhe gedauert, da
wurde ihnen ihr Landhauschen aufgeſagt. Sie

fuchten ein anderes; fanden keins; und ſie muß—
ten die Schweiz verlaſſen, weil ihnen nur uberall

Schwierigkeiten wegen ihres Aufenthaltes ge—

macht wurden. Sie kamen in Deutſchland an.



Ueberall verweigerte man ihnen den Aufenthalt.
Sie hatten die Reiſe auf Julie'ns ausdruckli—

ches Verlangen zu Fuße gemacht. Salier trug
ihre Waſche und ihre Kleider. Sie horten end

lich, daß Braunſchweig den unglucklichen Ent

flohenen eine Freiſtatte gab; und ſie richteten

ihre Reiſe dahin.

Salier kaufte ein Pferd, einen kleinen Wa
gen, der ſie und ihre kleinen Packete trug, und

ſo fuhren ſie immer weiter nach Nieder-Sach—

ſen. Salier redete ziemlich gut Deutſch. Er
wollte nicht abhangig ſeyn, um ſich nicht betrie

gen zu laſſen, und ſo hatte er in den anderthalb

Jahren die Sprache ſeines neuen Vaterlandes

ziemlich gut begriffen. Julie redete auch etwas.

Sie fuhlte das Bedurfniß der Sprache, und ſie
machte noch auf der Reiſe große Fortſchritte in

derſelben.

Sie kamen in Wolfenbuttel an. Es war ihr

Entſchluß, nicht in der Stadt zu bleiben, ſon

3
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dern wieder auf dem Lande zu leben. Salier
machte ſeine Bekanntſchaften mit Landleuten,

Wirthen, Oekonomen, um zu erfahren, ob er

nicht, was er am liebſten wollte, ein Bauergut

ankaufen konnte. Er las die dffentlichen Nach

richten. Sie wohnten in einem kleinen Stub—

chen in einem Burgerhauſe. Als Salier ein—
mahl wieder zuruck nach Hauſe ging, ſah er
er wurde todtenbleich ſah er den Markis
Grisval daher kommen. Mechaniſch zog er ſein

Schnupftuch hervor, um ſein Geſicht zu ver
bergen. Aber das war nur ein Augenblick.
Nein, ſagte er; es komme, wie es komme.
Herr Markis! rief er mit zitternder Stimme.

Der Markis ſtand, und ſah ihn an. Kennen
Sie den Salier noch? Da erkannte ihn Grisval.

Gott im Himmel! wo iſt Deine Herrſchaft?
Leben Sie noch? Lebt Julie noch? O ich bitte

Dich, rede! Mit einem tiefen Seufzer ſagte Sa

lier: Kommen Sie! Julie lebt. Die Aeltern
ſind todt.



Er verbarg ſeine Verwirrung in dem ſchnellen

Gehen. Er offnete die Thur zu Julie'ns Zim—
merchen, und der Markis flog, vor Freude auf—

ſchreiend, hinein, und Julie'n zu Fußen. Ju—
lie war bleich geworden. Sie hielt ſich an einem

Stuhle, und mitten in dieſer Betaubung unter—

brach ſie den Fluß von Grisval's Verſicherun—

gen ſeiner Liebe mit den Fragen nach ſeinem
Schickſale. Er erzahlte es ihr in wenig Wor—

ten. Kommen Sie, ſchloß er, geliebte Julie.

Meine Mutter iſt hier. Dort ſollen Sie woh—
nen, bis Sie ganz zu uns gehoren. Er faßte
ihre Hand, und bedeckte ſie mit Kuſſen.

Julie wurde immer verwirrter. Salier
ſtand bleich auf der Schwelle und zitterte. Der

Markis redete allein. Julie ſchien nachzuden

ken. Auf Ein Mahl erhob ſich ihre Geſtalt,
ſie trat in einem koniglichen Gange auf den
Markis zu, ihr Auge funkelte, ihre bleiche Wan—

ge uberzog ſich mit einer Purperrothe. So
war ſie unendlich reitzend. Unſere Schickſale,
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lieber Grisval, fieng ſie mit einem feſten Tone

an, ſind ſo ſeltſam geweſen, daß man uns nicht

nach dem gewohnlichen Maßſtabe meſſen muß,

ohne uns Unrecht zu thun. Jch habe mein Va
terland, mein Vermogen, meinen Rang ver—

loren; ich kann nie die Jhrige werden. Mein
Herz, mein Leben, meine Hoffnungen, Alles,

Alles, was ich habe und bin, gehort da dieſem
edeln Manne zu. Sie faßte Salier's Hand,

und zog ihn in's Zimmer. Jch ware ein Un—

geheuer an Undankbarkeit, wenn ich nicht mit

Allem, was ich bin, ſeine unausſprechliche Liebe
und Treue belohnen wollte. Salier liebt mich,

Herr Markis; und ich liebe ihn mit allen Kraf

ten meines Weſens. Das hort er jetzt zum
erſten Mahle von mir. Ja, Saltlter! fuhr ſie
fort, indem ſie einen Arm um ſeinen Hals warf,

ich liebe Dich! Schon lange habe ich Dich ge—

liebt. Jch wurde die letzte Hoffnung meines
Glucks verlieren, wenn ich einen Audern ange—

horen ſollte, als Dir. Jch bin Dein, Deine
Julie, Deine Geliebte, Dein Weib! Sie ſchlang



nun beide Arme um ihn, ſie druckte ihn an ihre

Bruſt, und zum erſten Mahle preßten ſich ihre
ſchone Lippen auf ſeine. Salier wurde noch
bleicher, ſeine Augen fullten ſich mit Thranen,

ſeine Bruſt hob ſich gewaltſam, er ſchwankte,

er wollte reden, ein heftiges Schluchzen war

ſeine Rede. Er ſank in Julie'ns Armen nieder,
vor ihr auf die Kniee; er verbarg ſein Geſicht in

ihren Schooß, er umarmte ihre Kniee. Endlich

machte er ſeinem Entzucken mit dem Geſchrei:

O Julie! Luft. Er ſprang auf, er ſah Julie'n,
den Markis ſtarr an. Er legte die Hand an
die Stirn, um ſich zu beſinnen. Er griff ſich
ſelbſt mit den Handen an, als ob er ſein Gefuhl
erwecken wollte. Er ſetzte ſich matt in einen

Stuhl. Er ſchuttelte heftig den Kopf. Er
ſtreckte Julie'n die Arme entgegen, als ob er

Hulfe forderte. Julie'n wurde angſtlich bei
dieſem gewaltſamen Zuſtande. Sie trat zn ihm,

ſie rief: Salier! Salier! ich bitte Dich, beſin

ne Dich. Jch bin Dein. Julie iſt Dein! Sie
warf ſich vor ihm hin, ſie faßte ſeine zittern—
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den Hande, ſie druckte ſie gewaltſam an ihre

Bruſt. Es war eine gewaltſame Scene. Der
Markis war ganz vergeſſen.

Endlich loſte ſich Salier's Empfindung in
einen gewaltſamen Strom von Thnranen auf.

Jſt es wahr, Julie, rief er, lieben Sie mich?
Sie ſank in ſeine Arme. Er umſſchlang ſie ge—

waltig. Er hielt ſie feſt. Er kußte den holden

Mund, und rief dazwiſchen: Julie! Geliebte,

ich vergehe! ich ſterbe! Julie! Der Markis ſah

das Alles an. Er ſah ſein Schickſal in dieſen
Ausbruchen der ſo lange verhaltenen Liebe. Er

nahm die beſte Partie. Er wunſchte Julie'n

und Salie'rn Gluck. Er fand, daß Julie recht
thue, er umarmte Salier'n, nannte ihn den be—

neidenswertheſten Mann, und verſchwand.

Julie und Salier hatten nichts gehort,
nicht geſehen, daß er fort war. Sie lag nun
in dem ſchmelzenden Gefuhle der glucklichen

Liebe in Salier's Armen, an Salier's Lippen.



Sie hatte eben erſt durch des Markis Forder
ung fuhlen gelernt, wie ſehr ſie Saller'n liebte.

Salier war außer ſich. Er hatte jetzt mit ſei—

nen Liebkoſungen ihr Herz an ſich geriſſen, wenn

es noch nicht ſein geweſen ware. Er mußte

endlich gehen, um nicht zu erliegen unter der

Burde ſeines ungehofften Glucks.

Er ſchlief nicht, er wachte nicht. Er ging
wie in einem Traume umher. Seine Augen
ſtanden beſtandig voll Thranen. Seine Seele

war voll Leben, voll Allmacht, und das Leben

ſeines Korpers wankte. Ein Kind hatte ihn
umwerfen konnen, ſo matt war er. Julie ſah

den Zuſtand ihres Geliebten. Sie wollte ihn
endigen. Ein ausgewanderter Geiſtlicher ſollte

ſie kopuliren. Sie ſagte ihm das. Neue Ent—

zuckungen. Der Geiſtliche kam, ohne daß es
Salier wußte. Sie wurden zuſammen gege—

ben. Als Julie ja! ſagte, da fing er ſo heftig
an zu zittern, die Farbe zu wechſeln, daß ſie
Gott dankte, als die Ceremonie voruber war.
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Er lag den Tag uber Julie'n zu Fußen, er be
zeigte ihr eine Ehrfurcht, die an Ausſchweifung

grenzte. Er machte ſich ſelbſt Vorwurfe, daß
er es gewagt habe, Julie'ns Hand zu nehmen.
Er zitterte vor der Unbegrenztheit des Glucks,
das ſein war; und er fuhr oft erſchrocken aus

Julie'ns Umarmung auf, und rief, vor ſie hin
knieend: Julie, iſt es denn moglich? Du biſt

mein? iſt es moglich!

Er empfing ſie mit heißen Thranen, als ſie

den Morgen in ſeinen Armen erwachte. Er
wendete ſich von ihr, um nur das reitzende Ge
ſicht nicht langer zu ſehen. Nur langſam ge

wohnte ſich Salier an ſein Gluck, an das Gluck,
daß Julie ſeine Frau war; und moch jetzt ver

ſetzt ihn ein heißer Kuß von Jnlie'ns Munde im

mer in einen frohlichen Taumel.

Er fand bald, was er ſuchte, einen Bau—

erhof, der angeſchlagen war. Er kaufte ihn,

und zog mit Julie'n nach Bricn. Hier lebt



er noch, ein heiliges Beiſpiel der Treue, der
Großmuth der Dankbarkeit, der ehelichen Liebe,

und des hauslichen Glucks. Julie iſt Mutter

eines Sohnes. Jhre Liebe gegen Salier iſt jetzt

unbegrenzt. Der Vater zeigte mir das Kind
mit zitternden Handen, leuchtenden Augen,

und hervosbrechenden Thranen, und ſagte mit

brechender Stimme: Julie'ns Sohn! Sie zeigte

ihn nar ebenfalls hernach, und ſagte: Des

edelſten Mannes Sohn!

Jch habe koſtliche Stunden dort genoſſen

in dem Augenblicke dieſer heiligen Liebe; und

ich, bath, als ich ſie verließ, den Himmel, ſie
vor allen Unfallen zu bewahren; ich hatte fur

mein eigenes Gluck nicht aufrichtiger bethen

tonnen!





Jn allen Buchhandlungen, und Leſe
Bibliotheken findet man

Blumen aus der Lebensphiloſophie, herausge—

geben von F. J. Roſenbuſch; 8. 54 kr. oder

14 gr.
Danaiden, die, eine Oper in 4 Aufz. nach dem

Franz. frei bearb. von J. W. T. Franz; 8.
24 kr. oder 6 gr.Zleckenkunſtikt (der vollkommene) eine Anwei—

ſung alle Fett- Roſt- Dinten und andere
Flecken aus gold und ſilbernen Stucken, aus
ſeidenem Zeuge, Sammet, Scharlach rc.

heraus zu bringen; nebſt vielen bisher geheim
gehaltenen Kunſten von Farben und Firniß—

ſen; g. 20 kr. oder z gr.
Freiheit (die) in Bezug auf das deutſche

Staatsrecht; 8. 24 kr. oder b gr.
Geiſt Sokrates, ein Leſebuch zur Seelenbildung;

8. 45 kr. oder 12 gr.
Leben und Schickſale des Gottfried Andrea;

herausgegeben von J. H. Andrea; ein Bei—
trag zur pfalziſchen Geſchichte a. d. 17ten

Jahrhundert; 8.
und KRegierungsgeſchichte Ludwig des XVI.

Kdnigs von Frankreich mit umſtandlichen
Nachrichten von ſeiner Gefangenſchaft, Ver—



nurtheilung und Hinrichtung; m. Kupfern, 8.
1 fl. 24 kr. oder 22 gr.
und Tod Johann Paul Marat, nebſt einer

kurzen Geſchichte ſeiner Morderinn Charlotte
Corday mit Marats Portrait und einer Ka—

rikatur; 8. 4o kr. oder 10 gr.
Lekture fur einſame Stunden; 8. auf Schreib—
papier g6 kr. oder 9 gr., auf Druckp. Zo kr.

oder 8 gr.
Liebe und Freundſchaft; ein Schauſpiel von J.

Graf von Hentten; g. g6 kr. oder 9 gr.

von Lindheim. (die Familie) ein Schauſpiel in
1Aufzuge; 8. 24 kr. oder é gr.

Manuel der falſche Freund; ein Trauerſpiel in 5

Aufzuge; 8. brochirt zokr. oder g gr.
Rhapſodjeen; 8. r fl. iz kr. oder 20 gr.

Roche (de la) Mutterlicher Rath fur junge
Muadchen in Briefen an Lina; 8. 1fl. 15 kr.

oder 18 gr.
Spieß (K. H.) die Geheimniſſe der alten Egip

tier. Eine wahre Zauber- und Geiſtergeſchich

te des 18ten Jahrhunderts; iter Band, 8.
36 kr. oder 9 gr.

Wilibald und Hugo von Stadek genannt die Stur—
mer. Eine Ritter- und Geiſtergeſchichte aus

dem dreizehnten Jahrhundert; mit Kupf. 8.
2 fl. 15 kr. oder 1 fl. 6 gr.












	Liebe und Dankbarkeit
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Seite 6]

	Titelblatt
	[Illustration 7]
	[Seite 8]

	Liebe und Dankbarkeit.
	[Seite 9]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	[Leerseite]

	In allen Buchhandlungen, und Lese-Bibliotheken findet man
	[Seite 101]
	[Seite 102]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 105]
	[Seite 106]
	[Colorchecker]



